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Einleitung. 
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— Wenn ich nicht Badearzt in Salzloch 
wäre, möchte ich Badearzt in Salzloch ſein! 
(Frei nach Diogenes und Alexander) 


Von allen Kinder- und Schulliedern ſcheint keines 
ſchneller und gründlicher vergeſſen zu werden als das 
bekannte: Ueb' immer Treu und Redlichkeit! und das 
Sprichwort: Ehrlich währt am längſten, wird jetzt 
dahin gedeutet werden müſſen, daß es ſehr lange währt, 
bis man dem Ehrlichen in der Welt begegnet. Der 
Charlatanismus, der induſtrielle Humbug find im fo- 
cialen Treiben der heut zu Tage die Erdenkugel be- 
wohnenden Menſchen ſo alltägliche Dinge, daß man 
den Mangel derſelben, die klare treue Zuverläſſigkeit als 


etwas ganz Abſonderliches betrachtet, und ihr oft am 
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aller wenigſten trauen zu können vermeint. Vorab in 
mediciniſchen Sachen herrſcht der ſonderbarſte Wider⸗ 
ſpruch; da wo die Marktſchreierei ohrenfällig iſt, erkennt 
ſie Niemand; da wo ſie nicht iſt, argwöhnt ſie Jeder. 

Was hilft das Sonnenlicht 

An hellſten Tagen, 

Wenn ſich mit Blindheit ſelbſt 

Die Aermſten ſchlagen? 

Ein Mecklenburger Sprichwort im Mittelalter 
lautete: 

Aber wat helpen Fackel und Brillen, 
Wenn die Lüte nit ſehen willen? 

Man höre wie elektrogalvaniſche Ketten und Heil- 
kiſſen, Haarſalben, Augenwäſſer, Magenkrampfmittel 
und Aehnliches gekauft und bekräftigt werden, man 
ſehe, wie die räthſelhaften Ankündigungen geheimniß⸗ 
voller Specialiſten beachtet, wie wunderthätige Schäfer 
und Rothlaufbeſprecher bewallfahrtet werden, und nie 
wird man von einem der Gläubigen auch nur den aller⸗ 
leiſeſten Zweifel über die unbedingteſte Zuverläſſigkeit 
und Untrüglichkeit der Anpreißungen äußern hören. 
Bei Lichte betrachtet iſt aber die Sache gar nicht neu, 
und wohl immer ſo geweſen. Schon der Neſtor unter 
den deutſchen Balneographen, der alte Taberna e- 
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montanus, klagt (in der Vorrede zu ſeinem New 
Waſſerſchatz. 1605) auf die der damaligen Zeit 
eigne derbe Art: „Ich geſchweig der barbariſchen un— 
gelerten Jüden, Balbierern, ausgelauffenen München 
und Pfaffen, die ihren Beruf verlaſſen, verdorbnen 
Kauffleuthen, Henkersbuben, Zahnbrechern, der newen 
vermeynten Aertzten und ketzeriſchen erſtandenen Secten 
der Paraceliſten und dergleichen Landſtreicher, die Fürſten 
und Herren, Bürger und Bauwern meiſterlich mit 
ihrem Lügengeſchwätz und erdichteten Fabelwerk hinder 
das Liecht wiſſen zu führen, ihnen das Geld außſaugen, 
und darneben doch den meiſtentheil der Kranken umb 
Leib und Leben bringen. Alſo iſt leyder dieſer herrliche 
und fürtreffliche Orden der Aerzte mit obgemeldten 
ſchändlichen Lotterbuben gezieret, wie der Markt mit 
deß Henckers oder Schinders Hauß.“ 

Damals wie jetzt galt das Wort: 


Toller Trug und immer toller 
Macht die Narren glaubensvoller. 


Fällt dagegen eine moderne Badeſchrift einem Pan⸗ 
ſophiſten der Gegenwart in die Hände, ſo beſieht er 
den Titel, lächelt, legt das Buch wieder hin, zuckt die 
Achſeln und ſpricht vornehm: Wir kennen das! Wo 
aber in aller Welt iſt weniger Geheimnißkrämerei, als 
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im Verkehr und im Gebrauch eines Mineralbrunnens? 
Alles iſt ja hier öffentlich: Genuß und Wirkung, faſt 
mehr, als gut und ſchön iſt. Ein rite lateiniſch ge⸗ 
ſchriebenes, in der Offiein zuſammengebrautes Recept 
it ein Myſterium gegenüber einem Becher Ragoczy 
oder Carlsbader Sprudel. 

Von dieſer ehrlichen deutſchen Offenheit wollen auch 
wir nicht abweichen; wenn wir über unſere Heilquellen 
ſchreiben, ſo werden wir geradezu herausſagen, was 
da iſt und was da nicht iſt. 


Ein einfach Wort hat rechte Kraft; 
Das iſt der Rede Meiſterſchaft. 


Unſere wunderbar kräftigen Waſſer verdienen dieſe 
offene Beſprechung und haben ſie nicht zu ſcheuen. 
Aber noch einen weiteren Zweck haben wir mit dieſer 
Schrift im Auge: wir wollen eine Muſterbade⸗ 
ſchrift geben; in ihrer Darſtellung den beſten der 
Art nachgebildet, ſoll fie andern wiederum als ein Mo⸗ 
dell dienen, welches mit geringen Veränderungen an 
Namen und Ort auch für andre Bäder dienen mag. 
Die Wahrheit bleibt überall die Wahrheit, ſie iſt die⸗ 
ſelbe im Taunus, wie im Erzgebirg, in Thüringen, 
wie in der Schweiz; der Titel aber der Schablonen⸗ 
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arbeit ſoll unſre Schrift ehren, niemals ihr ein Vor- 
wurf ſein. 

Vorreden zu Badeſchriften haben gemeinlich noch 
einen andern nicht unfeinen Zweck, und den hat auch 
die unſre. Sie geben als populäre mediciniſche Dar- 
ſtellungen dem Badepublikum allerlei Regeln und An⸗ 
weiſungen, aber immer entweder ſo wenig, daß man 
damit nicht ausreicht, oder ſo viel, daß man dadurch 
verwirrt wird, und nun erſt doppelt genöthigt iſt den 
lokalen Badearzt zu berathen. Und das iſt doch am 
Ende für den Badearzt eine ganz natürliche Lebensfrage. 
An geeigneter Stelle des Vorworts wird die ganze 
Gefahr der Unterlaſſung in grellen Farben geſchildert 
und ſo verräth der Badearzt weder die Wiſſenſchaft 
noch ſein Intereſſe, und hat am Ende, wenn auch kein 
Honorar vom Buchhändler, doch eins vom Leſer zu 
erwarten. Darüber ſoll ſich Niemand verwundern, 
und Niemand es tadeln, denn 


Was räth dir Kluges wohl ein Mann, 
Der ſich nicht ſelbſt einmal berathen kann? 


Hier aber mag die einfache Erklärung genügen, 
daß eine Badekur ohne Badearzt, daſſelbe iſt wie eine 
Ehe ohne Segen, nehmlich eine ſ. g. wilde, wie ein 
Bild ohne Farbe, wie ein Tag ohne Sonne, wie eine 
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Irrfahrt ohne Weg und Steg, ziellos und ohne Aus⸗ 
ſicht der Heimkehr, eine ſchmähliche Geſundheits⸗Odyſſee. 
Wir können uns nicht verſagen aus einer alten Bade⸗ 
ſchrift: „Der Würtembergiſche Waſſerſchatzé, 
wo zugleich gegen den leichtſinnigen Badegebrauch die 
Bemerkung zu leſen iſt, daß doch nicht alle Schuhe 
über einen Leiſten gemacht werden ſollen, nachfolgende 
Worte zu Nutz und Frommen unſerer Leſer herzu⸗ 
ſetzen: „Etliche ziehen alſo nach ihrem Gutdünken ohne 
Rath eines Medici bald in dieſes Bad, bald in jenes 
Bad, welches ihnen auch bekommen thut, wie dem Hund 
das Gras.“ — Wenn Sirach ſagt: „Ehre den Arzt 
mit gebührender Verehrung, auf daß du ihn habeſt in 
der Noth, denn der Herr hat ihn erſchaffen; die Kunſt 
des Arztes erhöhet ihn und macht ihn groß bei Fürſten 
und Herrn“, ſo beziehen wir dies vorzugsweiſe auf die 
Badeärzte. Jeder Schriftſteller aber ſchreibt ein Stück 
ſeiner ſelbſt wegen, der Badeſchriftſteller mehr als jeder 
Andre. 

Völlig überflüſſig ſcheint es mir unanſtändigen 
Lärm zu machen, um den Ruhm unſeres Badeorts zu 
weiterer Kunde zu bringen. Wenn man lieſt wie alle 
Bäder von ſich prahlen, daß der Zudrang in den letzten 
Jahren ſich enorm gehoben habe, ſo ſollte man wahrlich 
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glauben, in Deutſchland ſäßen in den Sommermonaten 
alle Menſchen in Badewannen, oder würden von mine⸗ 
raliſchen Najaden geſäugt. Ja, Wenig fehlt, daß manche 
Badeverwaltung an den Eingang oder an die Landes⸗ 
gränze einen Trompeter ſtellt, der der Menſchheit be⸗ 
ſtändig ein memento bibere et lavari in die Ohren 
blaſen ſoll, ähnlich wie in Schaubuden auf Jahrmärkten: 
Nur hereinſpazirt, meine Herrſchaften! Eben wird Alles 
kurirt! Nur hereinſpazirt! — Solche Fanfaren brauchen 
wir nicht, denn Salzloch ift von Europäiſcher, 
ja von telluriſcher Bedeutung! In wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitſchriften iſt fein Werth anerkannt, ich 
erwähne hier nur die Aufſätze in dem vorigen Jahr⸗ 
gange des „Butzheimer Poſtreuters“, der „Schnaden- 
berger Fackel“ und der „Allgemeinen Winkelſtädter 
Zeitung“ und in vielen andern. Weit ſchon über die 
Gränzen des Vaterlandes iſt der Ruf unſerer Univer⸗ 
ſalquellen gedrungen, ja ſelbſt der Ocean hielt ihn nicht 
auf, und an fernen Küſten iſt der Namen Salzloch 
kein begriffsloſer, wie dies gediegene Beſprechungen im 
„Colporteur von Oweihi“ und in dem „Theeblatt von 
Schangai“ beweiſen. Die Anerkennung, die an allen 
dieſen Orten unſerem Bade geworden iſt, zeigt hin— 
länglich, daß es ſich hier nicht um gewöhnliche Waſſer— 
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literatur handelt, und der Geiſt lebendiger Critik, der 
dieſe Aufſätze durchweht, erhebt dieſe Arbeiten auch 
weit über das ſteigende Literaturwaſſer. Wenn jedoch 
dieſe Zeitungsartikel nicht genügen ſollten, ſo wäre es 
ein Leichtes, neue und noch entſchiedenere in großer 
Zahl erſcheinen zu laſſen. Bis jetzt haben wir gemeint, 
es ſei vor der Hand damit genug. 

Allein nicht nur in der Gegenwart ſpendet unſere 
„Bade-Najade“ Wohlſein und Geſundheitsfülle, auch 
in nebelverhüllter grauer Vorzeit ſammelte ſich ſchon 
die Hülfe ſuchende Gemeinde zum Dienſte bei der 
Nymphe Heiligthum. Leider fehlen uns ſichere hiſto⸗ 
riſche Urkunden und Anhaltspunkte, doch iſt es wohl 


keinem Zweifel unterworfen, daß unſer Bad ſo gut wie 


viele andre, die ſich darauf ſo viel zu Gute thun, den 
Römern bereits bekannt und von ihren Legionen benutzt 
war. Zwar iſt es bis jetzt noch nicht gelungen Reſte 
römiſcher Niederlaſſungen hier zu entdecken; wir haben 
aber nicht den mindeſten Zweifel, daß ſie noch gefunden 
werden, gefunden werden müſſen. Schon der Name 


des Ortes: Salzloch deutet auf römiſchen Urſprung, 


wo er einſt Locus salsus genannt worden ſein mag. 
Eine Viertelſtunde davon liegt das Dorf: Dum bach, zwei— 
felsohne einſt wegen Vorhandenſein eines Bacchustempels 
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als Domus Bacchi bezeichnet; unter den Bauern kommt 
der Name Faber und Cornel ſehr häufig vor. Wir 
können alſo mit vollem Rechte ſagen: 
Dort an dem ſchattigen Born fand Kraft der ermattete Römer, 
Und in der heilenden Fluth wuſch er die Wunden ſich aus. 
Auch im Mittelalter muß unſre Quelle ſchon zu 
Heilzwecken benutzt worden und ihre Kraft bekannt ge— 
weſen ſein; wenigſtens läßt ſich nur ſo eine Stelle im 
alten Kirchenbuche deuten, wo es im Jahr 1690 alſo 
heißt:!“ Am 10. Januarii ſtarb der Baur Peter Voll⸗ 
mann am Suff; wäre ihm wol nicht fo jung widder⸗ 
fahren, hätt er mehr des Waſſes ſtatt des Weins ge— 
nommen“. Es deutet dieß unleugenbar auf die Heil- 


ſamkeit der Quelle hin; es anders auszulegen wäre 


Gewaltſamkeit. 


Doch wie dem Allen auch ſein mag, die Vergan⸗ 


genheit ändert nichts an der Gegenwart, und was heute 
den Kurt kurirt, kann vor 1500 Jahren auch den 
Curtius kurirt haben, und was damals dem Fabius gut 
war, wird heute dem Fabian auch nicht ſchaden. 
Ueber die ſpätere Wiederauffindung der Quelle ſind 
nur wenige Worte zu verlieren; damit ging es hier 
wie anderwärts. Vorerſt trank das liebe Vieh mit 
Vorliebe aus dem verſumpften ſalzigen Wieſenborn. Ob 


ee 


ji verwundete wilde Schweine auch hier, wie es von Wild- 

IH bad erzählt wird, ſich eingefunden, um eine Badekur 

400 und Schlammbäder zu gebrauchen, wiſſen wir nicht. 
Dann gab ein Hirte davon einer alten gliederlahmen 
Frau zu trinken, dieſe wieder einer andern, und fo Ni 
gingen die erſten Kurbecher wie die Eimer bei einem Hi 
Brande von Hand zu Hand durch Jahrzehnte, bis zu⸗ | fi 
letzt das aufgeklärte Bewußtſein einer hellen Gegenwart 

I den Schatz erkannte und zur Geltung brachte. 

1 \ Vergeſſen dürfen wir nun nicht, — denn es wäre 

Hi ſchwere Undankbarkeit — des Mannes zu erwähnen, 
dem unſere Quelle und unſer Bad ſo viel verdankt, daß 


Kult 0 
I; ihr Flor mit feinem Namen immerdar verbunden bleibt, 
ji und er gleichſam als Pathe der Neugebornen anzufehen 
ib iſt. Ich meine hier einen meiner ärztlichen Vorfahren, { 
ii den bekannten Badearzt Dr. Goldfiſcher. Er hat die 
. Quelle neu belebt, und man darf wohl von ihm daſſelbe 

1 ſagen, was Andre in ähnlichen Fällen geſagt haben, 3 
1 wie z. B. über Salzbrunn, daß er einer unermeß⸗ * 


lichen Zahl von Leidenden den größten Dienſt geleiſtet, \ 
ja daß er ſich um die Menſchheit verdient gemacht hat. 
In welcher Achtung jener College, unſer Vorgänger, 

bei den Kranken und in welchem Vertrauen die Quelle N 
bei denſelben geſtanden hat, beweißt ein Gedicht, welches 


| 
zu feinen Lebzeiten (1790) von dem Profeſſor Reimer⸗ | 
ling verfaßt worden iſt. Cantor Blaſius hatte die 10 
Muſik dazu geſetzt. Badegäſte und Einwohner des 5 
Ortes hatten das Ganze paſſend aufgeführt. Der 
Leſer wird uns Dank wiſſen, wenn wir e8 hier veröffent- | 
| lichen. Das Manufeript, welches wir vor uns haben, N 
führt den Titel: 


Die anmuthige Comödie 
vom Goldbrunnen. 


Der Schuß, 
Du Bauernvolk, herbei! Waſch dir Geſicht und Hand, 
Und ſchmücke deinen Hut mit Blumen und mit Band! 
Du ſollſt den Brunnenarzt mit einem Feſt begrüßen, 
Das ihm fein ſauer Amt ſoll honiglich verſüßen. 

Die Bauern. 
Da ſind wir alle ſchon gewaſchen und geſchmückt, 
Wie es für ſolchen Tag und ſolchen Mann ſich ſchickt! 
Wir ſind im Sonntagswamms, in nagelneuen Buchſen, 
Bereit zu Schimpf und Scherz und allen Feſtſpielsjuxen. 

| Der Schub. 

Vor allem ziemt es nun die Göttin anzuſprechen, 
Aus deren Buſen hier die Sauer⸗Quellen brechen. 
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Sie möge ſich zur Zeit herauf an's Licht verfügen, 
Um unſern Doktor⸗freund mit Ehre zu vergnügen. 


Chorus. 


Steig herauf aus deinem Bronnen, 
Steig herauf an's Licht der Sonnen, 
Salzlochs Waſſerkönigin! 
Hilf uns dieſen Doctor ehren! 
Leg' ihm, er wird's Niemand wehren, 
Deine ſchönſte Gaben hin! 
Das Brunnenweib. . 
Gott grüß Euch, liebe Herrn! Ich bin heraufgeſtiegen 


Aus meinem dunklen Haus, wo ich ſo warm thu liegen. 


Ich weiß, was ihr verlangt, und bin deß ſehr erfreut; 
Hab drob auch nicht die Kält und nicht das Licht geſcheut. 
Der Doctor iſt für mich ein hochgeſchätzter Mann, 

Der mit Gelehrſamkeit mir Guts ſchon viel gethan, | 
Der mich in Stein gefaßt und ſäuberlich macht laufen, | 
So daß mich Menſch und Vieh jetzt mit Behagen ſaufen. 
Doch beſſer als ich ſelbſt verſtehn dies wohl die Kranken, 
Die nun geneſen nahn, um ſelbſt ſich zu bedanken. 


Ein Gichtiſcher. 


Ich kam von Schmerz zernagt, verbogen und geſchwollen; 


Das Herz war mir voll Haß, der Leib war mir voll Knollen. 


Se 


Jetzt bin ich kreuzfidel, und bin von Schmerzen frei; 


Das Eſſen ſchmeckt mir gut, das Trinken auch. Juchhei! 
(Er gibt der Brunnennixe eine Handvoll Dukaten) 


| Ein Hämorrhoidarier. 
| Ich war ein elend Ding, gelbſüchtig, ohne Kraft, 
Kreuzlahm, und ich verlor den beſten Lebensſaft. 
O Doctor, habe Dank! Du halfſt mir von der Pein! 
Und wer da widerſpricht, der ſoll geprügelt ſein. 
(Er thut wie der Vorige.) 
Ein Phthiſiker. 
Die Stimme war dahin, der Athem viel beſchwert; 
Was von mir übrig blieb, ſchien nicht drei Batzen werth. 
Ich kam, ich trank, und — nun! Ich ſchnaufe tief und froh; 
Ich brülle wie ein Stier: Hallo! Halli! Hallo! 
(Wie der Vorige.) 
Ein Paralytiker. 
Im Rollſtuhl kam ich an, halbtodt wie auf der Bahre, 
Es ſchien mein eigen Bein mir ſelber fremde Waare. 
Und jetzt durch Doctors Kunſt ſchreit' ich einher mit Kraft, 
Und tanze den Menuett mit alter Meiſterſchaft. 


(Er macht kühne Sprünge, und giebt der Brunnennirxe gleichfalls 
f eine Handvoll Dukaten.) 


Das Brunnenweib. 
Geprieſ'ner Mann! Du haft vernommen deinen Ruhm 
Aus dankbar frohem Mund; da bleibt der Meine ſtumm. 


Er Seal 


Ich wünſche dir noch oft ein Feſt, das dieſem gleiche. 
Erlaube, daß ich dir die goldnen Fiſche reiche! 1 
(Sie überreicht dem Herrn Dr. Goldfiſcher die Dukaten in einer 

goldnen Tabatiere. Der Doctor ſteckt fie ein, und verbeugt ſich.) 


Chorus. 


Bringt ein Brunnen ſolche Gaben, 
Muß er doch wohl Wirkung haben. 
Wer iſt's, der da zweifelt noch? 
Und den Weltruf, den famoſen, 
Danken wir den vollen Doſen! 
Unſer Doctor, lebe hoch! 
(Die Bauern, die Kranken und die Brunnennixe führen nach einer 
ſchönen Melodie ein anmuthig Ballet auf.) 
In ſolch naiver annehmlicher Art pflegte man vor 
70 Jahren das Verdienſt zu ehren. Uebrigens erlauben 
wir uns die Bemerkung, daß das Stück mutatis mu- 
tandis an allen Badeorten auf's Neu aufgeführt werden 
könnte, ohne daß der Verfaſſer irgend eine Tantidme 
beanſpruchen würde. 


IX. 


Gegend und Lage. 


georgika. — Romantik. — Eine Mineralwaſſerſage. — 
Promenade. — Das Dorf. — Das Clima. — Die 
Tanninſauren Luftbäder. 


Schönheit, jedem Aug’ verſteckt, 
Feiner Sinn hat ſie entdeckt. — 


Das liebliche Pfarrdorf Salzloch liegt in dem 
nördlichen bergigten Theile der ehemals reichsfreien 
Fürſtlich Schnackenbergiſchen Lande, etwa zwei Stunden 
von der Reſidenz entfernt und mit dieſer ſelbſt zwar 
noch durch keine Eiſenbahn, aber durch eine der be— 
kannten Schnackenbergiſchen Chauſſéen der Art ver⸗ 
bunden, daß die Stadt auf dieſem Wege zu Fuß in 
1½, zu Wagen in drei Stunden erreicht werden kann. 
Es liegt ſicherlich über dem Meere; wie hoch weiß man 
nicht genau anzugeben; aber darüber liegt es ſicherlich. 
Das freundliche Thal, deſſen Sohle theils Wieſen, 
theils Ackerland bilden, iſt von dem ſtillen Faulbach 
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durchrieſelt. Es iſt dies ein frommes und gefahrloſes | 
Waſſer, welches ſicherlich Waſſerfälle würde bilden 
können, wenn Hinderniſſe ſeinem Laufe ſich entgegen⸗ 


ſtemmten, und wenn der Bach mehr Waſſer und mehr | 


Gefälle hätte. Die Berge zu Seiten des Thales, faſt 
bis zum Gipfel bebaut, tragen oben keine erſchreckend 


finſteren Wälder, die der Kurgaſt nur mit dem Anflug 


einer Räuberangſt betreten kann, ſondern fie find ſchmal 
durch einen lichten jungen Nadelholzwuchs gekrönt. Die 
ganze Gegend hat dadurch den halb kindlichen unfertigen 
Ausdruck einer Jünglingsphyſiognomie mit leichtem 
Bartflaume, und ſie athmet eine wohlthuende Harmonie 
und Gleichförmigkeit, ſo daß die Seele unwillkührlich 


zur Ruhe, zu einer Art von Schlafbedürfniß und 


Schlummerluſt geſtimmt wird, welche für die Kur 
äußerſt vortheilhaft wirkt und mit den Vergnügungen 
des Badeortes den heilſamſten Contraſt bildet. Ueber⸗ 
haupt fragen wir bei dieſer Gelegenheit, was ſoll man 
von der Landſchaft für einen wirkungsreichen Badeort 
verlangen? Das, was man für alle Kranken verlangt: 
Ruhe, und dies um ſo entſchiedener, je mehr das 
Leben um die Quelle ſelbſt unruhig und geräuſchvoll 
ſich geſtaltet. Eine gute Badelandſchaft muß eine of— 
ficinelle Langweiligkeit bieten. Abgründe, Felſenwände, 


Er se 


Waſſerſtürze und Gletſcher kommen mir hier vor, als 
ob man am Bette eines Typhus-Kranken wollte Regi⸗ 
mentsmuſik und Trommler aufmarſchiren laſſen. Wie⸗ 
genlieder brauchen wir, Wiegenlieder mit Hundert 
Strophen! Und in dieſem guten Sinne kann von der 
Gegend um Salzloch geſagt werden, Menſch und Natur 
gähnen ſich einander heilkräftig und geneſungsdurſtig 
an. 

Von ſanften Hügeln blöckt das ſanfte Schaaf, 

Der Schnitter Abendlieder ſchallen nieder. 

Dein höchſtes Gut, o Menſch, der milde Schlaf, 

Sinkt leis herab auf müde Augenlider. 

Neben dem idylliſchen Charakter der Landſchaft iſt 
nun aber doch das romantiſche Element vertreten durch 
die unweit auf einem Hügel liegende Thurmruine, den 
ſ. g. Zollklotz oder die Klotzenburg. Zwar un— 
ſcheinbar und geringfügig an Umfang, blicken dieſe Reſte 
ſo armſelig und verlaſſen in die Landſchaft hinein, daß 
den Beſchauer unabwendbar das Gefühl der Wehmuth 
und der Troſtloſigkeit überſchleicht. Ein dabei ſtehender 
einſamer Fichtenbaum möchte gern Schatten bieten, 
wenn die Sonne ſcheint, ein Loch in der Mauer gewährt 
Schutz bei Regenwetter. g 


Der Vorzeit Schauer 
Weht um die Mauer, 
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Und was der Uhu ſchreit 
Iſt Todesſeufzer der Vergangenheit. 

Ja, ich kenne in der ganzen Therapie nichts ent⸗ 
ſchiedener deprimirendes als einen Spaziergang nach dem 
Zollklotz bei anhaltendem Regen, abgeſehen davon daß 
das Gehen ſelbſt ſchon auf den lehmigten Wegen ein 
Wandeln durch Kataplasmen iſt. Es ſchwindet hier 
jeder Nervenerethismus ſchon nach den erſten fünfzig 
Schritten. 

An dieſen Thurm knüpft ſich eine Volksſage, die 
dadurch noch beſonders intereſſant iſt, daß ſie eine mi⸗ 
neralwäſſerliche Färbung hat. In grauer Vorzeit war 
die Burg, welche dort geſtanden haben ſoll, von einem 
reichen und ſtolzen Ritter bewohnt, der eine über alle 
Maaßen ſchöne und liebreizende Tochter hatte. Kein 
Wunder, daß ſich ein junger blonder Knappe außeror⸗ 


dentlich in ſie verliebte, und auch die Maid fand an | 


dem ſchönen, ſchwärmeriſchen Manne inniges Gefallen, 
obgleich er arm und niederer Abkunft war. Als nun 
aber der Vater von der Sache erfuhr, nahm er es 
ſehr übel, wurde ganz zornwüthig, warf den Liebhaber 
zur Thüre hinaus, ja ließ die Hunde hinter ihm drein 
hetzen. Der Verſtoßene fiel in tiefſte Verzweiflung; 
Wochenlang irrte er im Thal um die Heilquelle herum, 
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und beſchloß ſeinem Leben ein Ende zu machen, was er 
dadurch ausführte, daß er nichts zu ſich nahm, als ein 
wenig trocken Brod und viel Mineralwaſſer. Natürlich 
ſchwand er bei dieſer Koſt zuſehends dahin, und bald 
hauchte er am Rand der Quelle ſeinen Geiſt aus. 
Seine Geliebte ſtarb bald an gebrochenem Herzen; das 
Geſchlecht des hartherzigen Ritters aber iſt erloſchen 
und verſchollen. In finſterer mitternächtlicher Stunde 
will man den mageren Geiſt des Knappen hinfällig und 
matt um den Thurm haben wandeln ſehen, einen 
Becher Bitterwaſſer in der Hand haltend und Klage— 
laute wimmernd. Aus der Geſchichte läßt ſich immer- 
hin die Moral entnehmen, daß unſere Heilquelle gegen 
unglückliche Liebe nicht hilft. 

Ebenſowenig Aufregendes hat unſere Kurpro— 
menade, ein in ziemlich gerader Richtung vom Con— 
verſationshauſe zum Mineralbrunnen ſich ziehender Weg 
von etwa zehn Minuten Länge, deſſen beide Seiten an⸗ 
muthig abwechſelnd mit Pappeln und Trauerweiden 
bepflanzt ſind. Er führt gleichmäßig dem Faulbach ent- 
lang; an geeigneten ſonnigen Stellen finden ſich einfache 
Ruhebänke. In dem Rondel in der Mitte ſoll ein 
plaſtiſches Denkmal, eine Statue, aufgeſtellt werden, 


und es wäre dies ſchon geſchehen, wüßte man: wem 
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oder Was? Die Phantaſie gebeſſerter Kurgäſte wird 
einſtweilen dieſen Mangel leicht zu erſetzen wiſſen. In 
dieſer Wandelbahn iſt durch anhaltende körperliche Be- 
wegung ſchon ſo viel hypochonderiſche Belaſtung abge⸗ 
worfen worden, ſind ſchon ſoviel melancholiſche Steine 
von gedrückten Herzen herabgefallen, daß man von dem 
ganzen Wege mit mannigfacher Berechtigung ſagen kann, 
er ſei mit Trübſeeligkeit gepflaſtert. Solch' ein Spazier⸗ 
gang iſt eine wahrhafte peripatetiſche Geſundheitsaka⸗ 
demie. 


Im Schatten dieſer Bäume wandelnd Schritt um Schritt 
Ergeht die Seele ſich Beruhigung; der Geiſt 

Im Tauſchgeſpräch mit Freunden mächtig angeregt 
Gewinnt an klarer Feſtigkeit; die Pulſe ſchlagen 

In ebenmäßig gleicher Kraft, und regelrecht 

Entleert der Leib tagtäglich Ueberflüſſiges. 

Bei dieſer Gelegenheit wollen wir auch nicht ver⸗ 
fehlen den Kurgäſten als Spazierweg, vor dem Eſſen 
namentlich, ländliche Pfade durch Kartoffelfelder anzu⸗ 
rathen; es liegt hier nahe, daß durch ſtricte Ideenaſſo⸗ 
ciation ſich die Vorſtellungen von Cotelets und Beaf- 
ſtecks in lebendigſter Weiſe entwickeln und jo den ſchlum⸗ 
mernden Archeus des Magens wach kitzeln. Für die 
Frühmorgenpromenaden dagegen während des Brunnen— 
genuſſes dürfte die diskrete Mahnung erlaubt ſein, daß 
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es bedrohlich werden kann, wenn der Wandelnde unein⸗ 
gedenk der beſchleunigenden Kraft der Halipege ſich zu 
weit von den ſtillen Zufluchtsaltären entfernt, die in 
dunkeln Fichtenpflanzungen hie und da paſſend zerſtreut 
erbaut ſind, um von unzweifelhafter Quellenwirkung über- 
zeugende Beweiſe zu empfangen. 

Das Dorf ſelbſt und ſeine Bewohner zeichnen ſich 
vortheilhaft durch ſorgfältige Reinlichkeit aus, wofür als 
ſprechender Beweis der Umſtand geltend gemacht werden 
kann, daß ſelbſt auf den Straßen gewöhnlich Wäſche 
getrocknet wird, und daß die Leute ſo wenig Schmutz 
und Kehricht in den Häuſern und den Höfen dulden 
können, daß ſie denſelben ſämmtlich auf die Straßen 
werfen. 5 

Dieſe Reinlichkeit verbunden mit der Heilſamkeit 
unſeres Climas äußern den entſchiedenſten Einfluß auf 
die Geſundheit und die Lebensdauer der Bewohner. 
Als ein Beleg hierfür wird gewöhnlich der alte Han⸗ 
delsjſude Mendel gezeigt, der 96 Jahre alt ſein ſoll, 
und den wenigſtens kein jüngerer Taufſchein Lügen 
ſtrafen kann. Auch iſt die Peſt nie hier geweſen, und 
die älteſten Leute wiſſen ſich nichts vom ſchwarzen Tod 
und vom engliſchen Schweiße zu erinnern. Wer unſre 
Bauern ſieht, der denkt bei ſich: 


U ION ya 
Ihre rothgefärbten Wangen 
Gleichen Aepfel, reif und ſchwer, 
Und mit ihren derben Fäuſten 
Iſt zu ſpaßen nimmermehr. 

Es wäre ein Leichtes für den Verfaſſer geweſen 
auch ſeinen Badeort hermetiſch gegen alle Nord- und 
Oſtwinde zu ſchließen, wie dies faſt alle Collegen mit 
ihren Badeorten verſuchen; allein er thut gerade das 
Gegentheil, und erklärt: Boreas und Eurus blafen luſtig 
und muthig durch das Thal und die Gaſſe. Er erklärt 
ferner dies für einen großen Vortheil und Vorzug von 
Salzloch; es kann ſtolz darauf ſein, und gerade in dieſer 
kräftigen Beſchaffenheit ſeiner Athmoſphäre liegt ein 
Theil ſeiner toniſchen Heilkraft. Bäder ſollen ja keine 
Verweichlichungsorte, ſondern wahre Turnanſtalten für 
die Geſundheit ſein, und Alles, was Haut und Lungen 
abhärtet, heißen wir mit Jubel willkommen, und ſomit 
ſind auch Nordwind und Oſtwind unſere therapeutiſchen 
Collegen. Luft bleibt eben ja doch das erſte Lebens- 
bedürfniß. Wir eſſen 3 bis Amal im Tag, aber wir 
athmen ungefähr 20168mal in 24 Stunden, und für 
gute Luft ſorgt der alte große Ventilateur par impulsion, 
der Wind, am allerbeſten. 


Es pfeifen die Winde gemüthlich 
Und fegen die Straßen aus; 
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Sie blaſen durch Thüre und Fenſter 
Und blaſen durch's ganze Haus. 
Geworden iſt Alles, ſo find' ich, 
Verblaſen und flüchtig und windig. 
| Durch dieſe Erklärung aber und die folgende haben 
ö wir einen neuen Beweis unſerer offenherzigen Ehrlich⸗ 
keit abgelegt. Warum ſollten wir nicht ebenſo gut be⸗ 
rechtigt ſein, das Clima unſeres Bades auf dem Papier 
zu vermildern, ebenſo gut wie andre Badeärzte, die aus 
ihren Schneelöchern von Thälern den Winter ganz weg⸗ 
leugnen, die im Januar und Februar eine Juniſonne 
herbeilügen und die Drillhoſen gerne für Winterſtoffe 
verkaufen möchten. Wir thun es nicht, — obgleich uns, 
And wir wiederholen dies ausdrücklich, Niemand daran 
hindern würde, — theils weil es nicht wahr wäre, 
und theils weil es gar nicht in unſeren Kram paßt. 
Wir haben kalt, recht kalt. Das iſt uns aber gerade 
lieb, denn dafür ſind die Converſations- und Spielſäle 
bei uns geheitzt und ſehr behaglich. Wir betrachten 
die Kälte als ein Tonicum, ſie iſt das Eiſen der Athmo⸗ 
ſphäre. Und ſomit eignet ſich unſer Bad ebenſo gut 
als andre zu den jetzt viel empfohlenen Winterkuren; 
ja wir gehen weiter und glauben, daß die meiſten Kur⸗ 
gäſte wenig oder keinen Unterſchied zwiſchen unſerem 
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Bade und den verſchiedenen belobten „Nizza's von 
Deutſchland“ verſpüren werden. 

Die klimatiſchen Verhältniſſe find überhaupt hier die 
dem menſchlichen Organismus zuſagendſten, die größte 
Hitze nehmlich fällt in die Sommermonate, Juli und 
Auguſt, die ſtärkſte Kälte haben wir im Winter. Auf 
heiße Nachmittage folgt im Sommer wie in den meiſten 
Thälern Abends raſche Abkühlung mit feuchten Nebeln, 
ſo daß auch hierdurch für heilſame Abhärtung geſorgt 
iſt. An Feuchtigkeit und Niederſchlägen fehlt es auch 
nicht, in einem früheren Sommer zählten wir auf 90 
Tage etwa 30 Regentage. Die wohlthätigen Abend⸗ 
nebel zwingen den Kurgaſt ſich zeitig zurück zu ziehen 
und nicht zu lange umherzulaufen, ſowie andererſeits 


die Morgennebel ihn zu wärmerer Bekleidung nöthigen. 


Ein nach Süden zu befindlicher großer Sumpf ſtärkt 
die Widerſtandskraft des Organismus gegen Malaria. 
Mit einem Worte, das Klima unſeres Bades iſt ſo, 
daß wer ſich daran gewöhnt hat, zuverſichtlich ſagen 
kann, er könne jetzt etwas Gehöriges vertragen. 

Nun verdient aber endlich noch ein ganz beſonders 
vortheilhafter Umſtand ſehr der Beachtung, es iſt dies 
die Gegenwart mehrer großer Gerbereien. Durch die 
weitreichenden Ausdünſtungen derſelben, welche jeden 
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Ankömmling ſogleich frappiren, wird ein ganz eigen- 
thümliches therapeutiſches Agens geſchaffen, eine Art 
animaliſchen Luftbades, eine Thiergasathmoſphäre, und 
indem ſich nun mit dieſen animaliſchen Gährgaſen die 
Gerbſäure verbindet, haben wir ein ſehr merkwürdiges 
heilkräftiges Gemiſche erhalten, welches mildernd und 
toniſirend zugleich auf die Lungen und auf den ganzen 
Organismus wirkt, und dem wir den Namen: 

Tanninſaure animaliſche Luftbäder 
gegeben haben. Die Patienten gebrauchen ſie einfach 
in der Weiſe, daß ſie ſich in der Nähe der Gruben 
der Gerbereien niederlaſſen oder tief athmend um die⸗ 
ſelbe herumwandeln ). An das Unangenehme der Aus⸗ 
dünſtung gewöhnt man ſich bald. Ueber Geſtank klagt 
überhaupt heut zu Tage kein gebildeter Menſch mehr, 
ſeitdem Moſchus und Patſchouli in der Modewelt duften. 
Und dann was thut und duldet man nicht der Geſund— 
heit wegen, zumal an ſaliniſchen Schwefelquellen? 


) Später ſoll ein eigener Inhalationsſaal und ein Apparat 
mit ſchönen Bernſteinmundſtücken eingerichtet werden. 


2 — Sr 


II: 
Das Teben in Salzladh,. 


Alte Zeit, neue Zeil. — Die ländlichen genüſſe. — 
Sehenswürdigkeiten. — Das Converfationsgebäude. — 
Trinkhalle. — Der Waſſerfall. — Wirthshäuſer. — 
Reiſegelegenheiten. — In Sachſen: 1704. — Kurper- 
ſonale. — Leben und Charakter der geſellſchaft. — 
Rurmuſik. — Der Ranonier von Schwalbach. — Gb⸗ 
handlung über das Spiel. 
Der Menge biet' ein buntgeartet Spiel; 
Doch gieb ihr reichlich, gieb ihr viel. 


Dann findet Jeder etwas, was er mag, 
Und lobt den Geber und den frohen Tag. 


Wir werden in dieſem Abſchnitte Alles dasjenige 
zuſammenfaſſen, was wir dem Beſuchenden über die 
Oertlichkeit und die Sehenswürdigkeiten von Salzloch 
mitzutheilen haben, wir werden uns über die geſelligen 
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Vergnügungen, über die Art des Lebens, über die 


Gaſthäuſer, über Reiſegelegenheit, Vergnügungen und 
Erholungen des Badeorts auslaſſen, und dann werden 
wir mit einigen Andeutungen über die hohe therapeu⸗ 
tiſche Bedeutung des Haſardſpiels ſchließen. 
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Jedes lebende Geſchlecht will fein Opfer haben, wie 
der tobende See im Tell, um daran feinen Muth und 
ſeinen Unmuth auszulaſſen, oder um uns derber aus⸗ 
zudrücken, es bedarf eines Eſels, deſſen Sack es prü⸗ 
gele. Zu einem dieſer Opfereſel hat man nun in den 
letzten Jahrzehnten die Bäder, deren Luxus und vor 
Allem das Spiel an den Bädern auserwählt. Wie 
wenig die Angriffe dem Opfer geſchadet, wie wenig 
die Prügel des Sacks bis zur Haut des Efels hindurch 
gedrungen ſind, beweißt aufs Ueberzeugendſte die Blüthe 
und das Gedeihen der alten bekannten, das Empor⸗ 
kommen neu er fundener Badeorte. Es iſt ein immer 
noch gebrauchter, wenn auch verbrauchter Redemodus 
der Verderbtheit der Gegenwart die Einfalt und Soli⸗ 
dität der Vergangenheit, der ſo genannten alten guten 
Zeit, vor das Antlitz zu halten, um ſie zur Schaam⸗ 
röthe zu zwingen. Rücken wir aber dieſer alten guten 
Zeit ſelbſt einmal etwas näher auf den Leib, und heben 
wir ihr den hiſtoriſchen Nebelſchleier von dem Haupte, 
ſo finden wir gemeinlich, daß ſie gar nicht beſſer, oft 
wohl noch viel ſchlechter als die Enkelin, die Neu⸗ 
zeit, war: 


Das Vergangene zu preißen und die Gegenwart zu ſchelten, 
Muß von aller Art von Tugend ſtets für die bequemſte gelten! 
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Gerade fo geht es auch in Bezug auf den beſchrieenen 
Badeluxus. Das 17. Jahrhundert beſaß in Schwal— 
bach ein Luxus-Bad, wie nur heute eines exiſtirt; 
Fürſten hielten dort Hof oft mit einem Gefolge von 
faſt hundert Perſonen und vielen Pferden und großem 
Gepäckweſen. In den reichen Bürgerfamilien galt das, 
was jetzt dem Gatten durch Vermittelung des Herrn 
Hausarztes allenfalls abgeſchmeichelt und abgeheuchelt 
werden muß, damals als Grundgeſetz: bei den wohl— 
habenden Bürgerfrauen in Frankfurt war es nehmlich 
im Ende des 17. Jahrhunderts Brauch, daß ſie ſich 
ein Gewiſſes für den Badeaufenthalt in Schwalbach in 
den Ehepakten ausbedungen. Jedenfalls waren ſie prak⸗ 
tiſch, die Bürgerinnen der guten alten Zeit. Daß das 
damalige Badeleben von dem heutigen nicht allzuſehr 
verf chieden war, geht aus der Beſchreibung eines Johann 
Eikel hervor, der von Schwalbach im Jahr 1608 alſo 
meldet: „Da ſitzen ſie al under einander, Man und 
Weib, in einem Zirkul herum, wie in einem Theater 
und hatt ein jede Perſohn in ſonderheit ihr eigen Trink— 
geſchirr von vergülten oder unvergülten ſilbern Bechern, 
Gläſern, Krügen und andere Gefäſſen; ſitzen, gehn und 
ſtehn und zechen des Bronnens mit Macht, ein jeder 
nach ſeiner proportion und gelegenheit. Darauf gehen 
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ſie dann umb die Berge herumb ſpazieren, hie eine 
Compagney und da eine, daß fie zum theil ſchwitzen, 
zum theil ſich ſonſten fo ergehen biß es bald eſſen's 
Zeit wird. — Da hört man allerley discurß bei dem 
Bronnen. — Es ſind auch hier allerley franzöſiſche 
Crämer mit ihren Wahren und andre mehr, welche 
Nürnbergiſch Silbergeſchirr, Edelgeſtein und dergleichen 
feil haben, Kupferſtücke und anderes: Summa iſt faſt 
wegen der vielerlei des Volks einem kleinen Frankfurter 
Meßlein zu vergleichen, iſt warlich wohl ſehenswerd.“ — 
Concerte und Bälle währten ſchon damals weit in die 
Nacht hinein; Deutſches Schauſpiel und eine Oper 
waren dort. In Kleidung und Dienerſchaft wurde 
der ſtolzeſte Luxus getrieben, und was das Haſardſpiel 
angeht, ſo hat es mit dem Schamrothwerden der Ge— 
genwart gegenüber der guten alten Zeit keine beſondere 
Eile: in Schwalbach waren mitunter 30 Spieltiſche 
vollauf umſtellt, wo von wenigen Pfennigen bis zu 
Haufen Goldes geſetzt wurden, und gar mancher ſtolze 
Galan und manche üppige Edelfrau verloren hier den 
letzten Lappen vom Leibe. Hetzjagden wurden veran— 
ſtaltet, Scheibenſchießen gehalten und auch eine Kurmuſik 
war ſchon daſelbſt. Tout comme chez nous! Es 
wurde der Rath, den ein damaliger Poeta den Schwal— 
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1 bacher Kurgäſten gab, ſo ſcheint es, gewiſſenhaft befolgt, 
IN und dieſer Rath lautet: 


5 Thue ſingen, ſpiele, tantz, ſey fröhlich, frey und friſch, 
NR Hier leget ſelbſt der abt die würffel auf den Tiſch, 

Hier pfleg der Luſt, und ſpiel, thue alle Freud genießen, 
Das wird dir deine Cur allein, ſonſt nichts, verſüßen. 
Fort mit melancoley, angſt, ſorgen, zank und ſtreitt, 


| Die weilen Alles dieß hat Sein gewiſſe Zeit. i 1 
1 
Das war damals Badeleben! das iſt heute Badeleben! 
Hk. Wie die alten geſungen, jo zwitſchern die Jungen, oder 4 
1 6 vielmehr ſie können das Lied nur ein wenig beſſer. 


Wenn es in unſern heutigen Bädern mitunter etwas 

55 gar toll hergeht, dann fällt uns die Fabel ein, daß auf ! 

I 0 der Inſel Kos, der Geburtsſtätte des Hippokrates, eine ui 

5 Quelle geweſen ſein ſoll, welche die, ſo davon tranken 

i oder darin badeten, zu Narren gemacht habe. Daſſelbe 

könnte man noch von vielen modernen Brunnen- und 
Badeorten mit größerer Wahrheit behaupten. 

015 Um nun von dieſem Rückblick in die Vergangenheit 

I wieder zur lebendigen Gegenwart zu gelangen, fo mag 

vorerſt hier die allgemeine Verſicherung ausgeſprochen 

werden, daß unſer Salzloch zu Zerſtreuungen im an⸗ a 

gegebenen Sinne zwar in beſcheidenem aber doch hin— g 

länglichem Maaße Gelegenheit bietet. Wir haben eine | 

milde, friedlich ſtimmende Gegend, wechſelvollen Gefell- 0 
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ſchaftswirbel, geräumige Converſationsſäle und eine 
Spielbank. 

Das Dorf Salzloch ſelbſt hat, wie ſchon erwähnt, 
einen entſchieden idylliſchen Charakter, und die ſanften 
Akkorde buccoliſchen Geblöckes, Wieherns, Krähens, Bel⸗ 
lens und Grunzens begleiten den darin Wandelnden, 
und rufen in ihm den Sinn für einfache Naturfreuden 
wach. Für Frauen insbeſondre mag das Füttern der 
Gänſe und Enten eine angenehme Beſchäftigung ſein, 
gleichwie ſchon Dr. Kempfe, in ſeiner Beſchreibung 
von Töplitz (1706), das Schwanenfüttern im Schloß⸗ 
garten „dem Frauenzimmer als einen gar anmuthigen 
Zeitvertreib“ preißt. Für das männliche Geſchlecht er⸗ 
wähnen wir das Kirchweihfeſt mit dem Hahnenſchlag 
und anderen Schlägen. Die zwar unſcheinbare und 
baufällige Kirche mahnt zu ernſteren Empfindungen, 
ſo wie neben ihr das kleine Schulhaus mit ſeinen 
Lautirübungen und chaotiſchen Choralverſuchen, vor 
allem aber durch den Lärm der am Schluße der Unter⸗ 
richtsſtunden hervorbraußenden Dorfjugend die Erin⸗ 
nerung der eigenen frohen Kindheit als ein freundliches 
Bild vergangener Zeiten herauf zaubert. Es iſt dies 
eine Dorfjugend, 8 


5 N 

665 ö Paradieſiſch nackt und bloß, 

5 Ohne Schmuck und Affenputz, 
1150 Und dem Adams⸗erden-kloß 
Aehnlich noch in ihrem Schmutz! 

Mitten im Dorfe ſteht das ſogenannte Rathhaus, 
dadurch kenntlich, daß ſich eine Uhr ohne Zeiger an 
ihm befindet, eine Verſinnlichung des Spruches: dem 
Glücklichen ſchlägt keine Stunde! und daß eine mit 
Drahtſchutz verſehene ſchwarze Tafel mit einer Verord⸗ 

15 nung von 1799 gegen das Betteln neben der einen 
Seite der Thüre ſich befindet, während auf der andern | 
Seite gemeinlich eine alte Frau um eine Gabe anfpricht. 

6 An dieſem Merkzeichen iſt es nicht leicht zu verkennen, . 
\ 0 zum Ueberfluß iſt jedoch das eine Fenſter des Erdge-⸗ 
I ſchoſſes mit alten voftigen Eiſenſtäben vergittert, und, 
| indem ſich jo der dahinter liegende Raum als Gefängniß 
* manifeſtirt, mahnt er auf eindringliche Weiſe an die 
il 9 Hinfälligkeit und Unhaltbarkeit aller menſchlichen Zu— 
165 ſtände, vielleicht für einen oder den andern Spieler ein 
\ 1 dankenswerther Fingerzeig. 

5 Mit leichtem Muth geht man vorbei; 

Doch innen heißt's: Erdulden! 


Drum halt von ſchwerer Schuld dich frei 
Und frei von leichten Schulden! g 


Ihe In der Nähe, etwa eine Stunde entfernt, liegt | 
I auch das Schnackenbergiſche Zuchthaus, wenn auch 


in wenig verlockender Gegend doch immer in pfhcholo- 
giſcher Hinſicht intereſſant und eines Beſuches werth, 
und inſofern, als es durch Abſchreckung heilſam wirken 
kann, für einen Heilort nicht ganz unpaſſend. Und 
wer weiß, wo des Lebens wirre Pfade enden? Wer 
nicht dahin will, kann es übrigens ja vermeiden. 

Den intereſſanteſten Punkt der Sehenswürdigkeiten 
von Salzloch bildet jedenfalls das Kurgebäude. Es 
iſt neu in einem ſehr ſchönen, aber bis jetzt noch nicht 
definirten Bauſtyle gebaut, halb mauriſch, gothiſch, 
byzantiniſch und Renaiſſance; nicht unpaſſend wurde er 
von Kunſtkennern als ein ganz neuer und zwar als 
Crédit Mobilier-Styl bezeichnet. Der Eindruck iſt 
ein ſyrenenartig ſchwindelerregender. 


Sonderbarlich ſieht es aus, 

Faſt wie ein verzaubert Haus, 

Viel Geſchnörkel, grad und krumm, 

Unten, oben, drum herum. 

Zwiſchen Säulen wie Geſpenſter, 

Weiß kein Menſch, was Thür, was Fenſter, 
Und wer eintritt, weiß nicht recht, 

Gehts ihm gut da oder ſchlecht. 


In und um dieſes Haus concentrirt ſich nun das 
eigentliche Leben der Saison; hier treffen ſich unerwar⸗ 
tet alte Freunde; hier reizt der unbekannte Fremdling 
die Neugierde eingewohnterer Badegäſte; hier entfalten 
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reizende Frauen die wohlberechnete Pracht der modernen 
Toiletten. Nach wohlbeſetzter und bequemer Mittags⸗ 
tafel ſchlürft ſich hier im Schatten der Bäume behaglich 
der Mokkatrank gewürzt vom Dampf der Havannah; auf 


und abwandelnd verplaudern Leute, die aus fernen 


Weltenden der Zufall hier zuſammenführte, manche 
Viertelſtunde in lehrreicher und angenehmſter Weiſe, 
während es politiſirenden Eremiten vergönnt iſt, einſam 


durch die Spaltgaſſen mannigfacher Zeitungen zu pil⸗ 


gern oder ſich an der Rieſen-Times feſt zu ſaugen; 
mit einem Wort hier lernt ſich ſchnell die ſonſt fo 
ſchwere Kunſt, die Zeit in geſchäftigem Müßiggang hin⸗ 
zubringen und dem Genuß die angenehme Färbung 
einer pflichtgemäßen Beſchäftigung, dem Vergnügen den 
Charakter einer angenehmen Arbeit zu geben. — 
Die Pracht der Spielſäle überbietet alles un 


und alles Zukünftige. 


An dieſen Pallaſt ſchließt ſich die hölzerne Trink— 


halle. Da dieſelbe in der letzten Zeit an ihrer Be⸗ 


dachung etwas ſchadhaft geworden iſt, ſo hat die Brun⸗ 


nenverwaltung die humane Sorge getragen, daß: vegel- 
mäßig bei eintretendem ſtarken Regenwetter Regen⸗ 
ſchirme und Ueberſchuhe an der Quelle zu vermiethen 


A 


find. Vor diefer Halle liegt der Mineralbrunnen in 
guter Faſſung. 

Die ſchon beſchriebene einfache aber ſtille Prome⸗ 
nade begleitet den ſanften Faulbach aufwärts etwa eine 
Viertelſtunde weit, und dort an ihrem Ende befindet 
ſich als beliebtes Wanderziel der Waſſerfall; der⸗ 
ſelbe wird durch ähnliche Vorrichtungen wie in der 
Sächſiſchen Schweiz bei günſtigem Wetter, d. h. nach 
oder bei Regen, gewöhnlich Sonntags von 4 bis 4½½ 
Uhr Nachmittags gegen 3 Kreuzer für die Perſon los— 
gelaſſen, in ſehr trockenen Monaten wird darauf 
verzichtet. 

Für die Unterkunft der Fremden iſt in den ver— 
ſchiedenen Gaſthöfen und Wirthshäuſern, ſowie bei Priva⸗ 
ten hinreichend Gelegenheit zu finden, und es richtet 
ſich Art und Preis des Lebens nach den Wünſchen, 
Bedürfniſſen und Gewohnheiten. In den feineren Gaſt⸗ 
höfen iſt es etwas theuer, ein Umſtand, den unſer Bad 
mit andern Bädern ebenbürtig gemein hat. Mit dieſer 
Theuerung in den Badeorten eiſt es ein eigenthümlich 
Ding. Schon L. Lölius erzählt in der Hygia Weihen 
zellensis (1682 p. 11) von einem Brunnen in der Ober⸗ 
pfalz, der, ſobald er begann zu fließen, große Theue⸗ 
rung vorher verkündete, und dann ſo lange fortſtrömte, 
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als dieſe dauerte, dagegen verſiegte, wenn billige Zeiten 
anbrachen. Solche Wunderbrunnen ſind aber faſt 
ſämmtliche Badequellen, und billig wird es daſelbſt erſt, 
wenn ſie einmal verſiegen ſollten; mithin aber iſt 
die Theuerung gar nicht die Schuld der Wirthe, ß ſondern 
des Waſſers. — Bei dieſer Gelegenheit muß auf einen 
Gebrauch aufmerkſam gemacht werden, der aber dem 
unbefangen Urtheilenden nicht mehr als billig erſcheinen 
dürfte. Wenn nehmlich in den Gaſthäuſern erſten 
Rangs, z. B. im rothen Ochſen, im goldnen Rade ein 
Zimmer mit Mittagstafel täglich Drei Gulden koſtet, 
ſo berechnet es der Wirth, wenn der Gaſt auswärts, 
etwa im Kurhaus ſpeiſt, mit vier Gulden, aus dem 
begreiflichen Grunde, daß der Wirth bei der kurzen 
Kurzeit etwas verdienen, und daß dieſer Gewinnſt, 
wenn man außerhalb zur Tafel geht, dem Wirthe auf 
hinreichende Weiſe erſetzt werden muß. Die Koſt iſt 
übrigens verſchieden von der feinen franzöſiſchen Küche 
bis zur derberen Landeskoſt; für letzteres ſpricht ſchon 
der Scherz, daß der Gaſthof zur blauen Luft ſeit Jahren 
den Spitznamen „zum ſteinernen Pudding“ führt. Im 
allgemeinen gilt von den hieſigen Gaſthöfen der Spruch, 
der auch anderwärts gilt: 
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Fordern kannſt du nach Behagen. 
Ob du's kriegſt, wer kann es ſagen? 
Reiſegelegenheit findet ſich nach und von allen 
Seiten, und die bekannten Omnibus bringen die Fremden 
von der fünf Stunden entfernten Eiſenbahn in herge- 
brachter Weiſe nach Salzloch. Eine Zweigbahn iſt projectirt 
und wird ohne Zweifel in Kürze vollendet ſein, wobei 
von Seiten der Spielpächter die ebenſo humane wie 


praktiſche Einrichtung getroffen werden ſoll, daß der 


Reiſende nur die Hinfahrt zu bezahlen haben wird, 
während er auf der Heimreiſe bis zur Hauptſtation 
umſonſt ſpedirt wird, dies Alles aus dem einfachen 
Grunde, weil die Betreffenden in der Regel doch all 
ihr Geld an die Bank zu verlieren gewiſſe Ausſicht 
haben. 

Sollte nun aber Einer oder der Andere unſerer 
Badegäſte mit unſeren Einrichtungen nicht zufrieden 
ſein, — und es gibt ja überall Leute, die dies nie ſind, 
— ſo wollen wir dieſem zum Troſte ein Stück der 
Darſtellung mittheilen, wie ſie ein College (1704) giebt 
in ſeiner „Wahrhaftigen Beſchreibung des 
Geſundbrunnen, ſo unweit Dölitzſch ent- 
ſprungen“. Es mag dies Genrebild dem Einen zur 
Ergötzung, dem Andern zur Beruhigung dienen. „Am 


allerbeſten haben es die Bettler, denn die halten am 


längſten aus, wenn ihnen gleich auch gar nichts fehlt, 


als vivres; denn da ſetzt es aceidentia vor fie. Sonſten 


iſt nicht zu läugnen, daß zwei unanſtändige Dinge da 
ſein, warum abſonderlich vornehm nicht lange da bleiben 
und die gebührende Kur abwarten kann: 1. Incommo⸗ 
dität oder Unbequemlichkeit; maſſen es wenig gute 
Bauerſtuben giebt, darinnen Dames oder Cavallieres 
können ad interim zufrieden ſeyn; wiewohl auch hier 
der Troſt ſeyn muß, daß es eben fo lange nicht wäh- 
ren kann, man auch in der Zeit ſich mit Spazier⸗ 
gängen in's grüne Feld, mit angenehmer Compagnie 
oder ſeinen eigenen Speculationen divertiren kann. 


2. Theuer Leben; maſſen die Bauern ſo gut als die 


Wirthe in Leipzig, vor eine Stube allein des Tages 
8 bis 12 Gr. gefordert und auch bekommen müſſen. 
Hat einer nur ein grob Bette zur Zudecke und ein 
Haupt⸗Küſſen, muß er ordinär jegliche Nacht 1 Gr. 
geben, ſo gut als in dem beſten Wirthshauſe. Was 


iſt aber eine Comparaison zwiſchen den Leipzigiſchen 


Logie, und den Bauer⸗Stuben, da einen die Fliegen 
dreimal wieder anſtechen, wenn man ſie zweymal weg- 
gejagt, welche ſo geizig ſind als ihre Wirthe. Von 


den eſſenden Waaren mag nicht viel erwähnen, als 
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mit welchen es vollends ranſteigt, und doch kahl aus⸗ 
ſieht. Drum gebe einem jeden die Lehre, daß er bey 


ſich zu Hauſe Anſtalt mache, auf 12 bis 14 oder auch 


mehr Tage verproviantirt zu ſeyn, wann er anders 
nicht mit größern Koſten die vivres aus Halle will 
holen laſſen. Und bringt er nicht ſeine eigene 
Betten mit, ſo wird er den Flöhen, abſonderlich im 
Julio und Auguſto, zur Marterbank. Am beſten 
kömmt das gemeine Volk aus, welches ſich auff eine 
friſche Schütte Stroh (wenn es allzeit wahr iſt) hinlegt, 
und mit einem Stücke Brod und Butter vorlieb nimmt, 


ſich eine halbe Mandel Eyer macht, welche es doch 


auch ſo theuer bezahlen muß, als wenn ſie die Bauers⸗ 
frau in die Stadt träget; will es Fleiſch eſſen ſo läufft 
es das Eckgen nach Landsberg, und kauft ſich ein paar 
Pfund, denn in Dörffern kriegt man leichtlich keins, 
es müſſten denn zum Frühlinge die Kälber kommen. 
Dieſer Ort iſt ſonderlich zu Curen wohl auserkohren, 
als an welchem der Patient nicht leichtlich in Diget 
pecciren kann; denn keinen Wald erblickt man hierinne, 
daß etwa Wildpret zu bekommen wäre, und ohne dem 
von dergleichen Waare keine Zufuhre in die Dörffer 
iſt, oder doch zum wenigſten da keine geſehen wird; 
kein Waſſer ſieht man groß, daß ihm alſo die Fiſche 


„ 


den Magen auch nicht verſchleimen können Wein und 
andere delicate Bißgen werden ihm auch nicht ſchaden, 
denn das iſt ſo ferne von dem Orte, bis ihn die 
Hälliſchen Weinhändler, Tracteurs, Confituriers was 
zeigen. Will er den Bauern die Hüner theuer genug 
bezahlen und ſchlecht zugericht, ſo ſteht es ihme frey. 
Wenn die Landsberger Becker nicht Brodt rausſchafften, 
müſſen die Patienten bei der Waſſer-Kur zugleich auch 
eine Hunger⸗Kur anſtellen; denn die Bauern backen 


Brodt für ſich, und würde auch nicht zureichen.“ — 


Wäre dies nicht ein treffliches Programm einer Cor⸗ 
rectionsanſtalt für unzufriedene Badegäſte? 

Der geſellige Verkehr in Salzloch ſteht auf der 
Höhe der Zeit, und die Anordnungen entſprechen allen 
verfeinerten Bedürfniſſen. Das Publikum kommt aus 
den verſchiedenſten Weltgegenden hier zuſammen, na— 
mentlich iſt geſorgt, daß in jeder Saiſon die Brittiſche 
Inſel ihr Contingent liefert, welches ſich mit dem 
dieſem Reiſevolke eigenen Air bewegt und untrügliche 
Lords darſtellt; auch finden ſich immer mehre Ruſſen, 
und der unentbehrliche ungariſche Magnat fehlt nie. 
Ja, wollten wir unſere Schrift, wie andre Thermo⸗ 
graphen, zu einem Fremdeublatte machen, ſo würde 
man ſehen, daß wir uns ſchon hoher und ſelbſt ſchon 
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allerhöchſter Gegenwart zu erfreuen hatten; darüber 
giebt aber die wöchentlich erſcheinende Salzlocher Brun— 
nenzeitung hinlänglich Aufſchluß. Nur um unſere Kur⸗ 
bevölkerung zu charakteriſiren und um dem Schema 
von „Ems“ zu folgen, geben wir von der vorigen 
Saiſon nachſtehende Notiz. Es waren anweſend 
1. Fürſtliche Perſonen aus regierenden Häuſern 4 
2. Fürſtliche Perſonen aus nicht regierenden 
user 16 
3. Perſonen aus Gräflichen, Freiherrlichen und 

ſonſt adligen Familien, Miniſter, hohe Mili— 


tairs und jonftige Notabilitäten . 260 
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Während fo auf der einen Seite durch die Geſell— 
ſchaft ein hochariſtokratiſcher Duft zieht, iſt doch auf 
der andern Seite der Ton ein ſo leichter und freier, 
daß er den bürgerlichen Bader nie unbequem berührt. 


Schroffe Scheidung der Stände und Lebensſtellungen iſt 


nirgends zu bemerken, und Reſte der mittelalterlichen 
Barbarei, wo wie in Schwalbach einſt die Juden nicht 
ſelbſt am Brunnen ſchöpfen durften, ſondern einen be— 
ſonderen Platz inne und ſich 14 Fuß von der Quelle 
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entfernt halten mußten, wird man vergebens ſuchen. 


Wer hier ſeine Vergnügungen bezahlen kann, iſt der 
vier- bis ſechswöchentliche ebenbürtige Ehrenbürger des 
Landes. 


Man fragt nicht, ob du Jud', ob Chriſt, 
Noch wie du ſonſt wohl betend biſt. 
Ungläubig wird nur der genannt, 

Der ſeinem Gläubiger durchgebrannt. 


In den geſelligen Abend-Vereinigungen im Kur⸗ 
hauſe herrſcht ein leichter ungezwungener Ton und die 
Fröhlichkeit der Mittagstafel dauert oft bis in die 
Abendſtunden hinein. Es fehlt uns nicht an den Aır- 
klängen großſtädtiſcher Vergnügungen; einzele verirrte 
Virtuoſen geben zuweilen Concerte, wobei ſie von dem 
ausgezeichneten Badeorcheſter möglichſt unterſtützt wer— 
den; klimakteriſche Mimen beiderlei Geſchlechts arran— 


giren wohl mitunter eine declamatoriſche Abendunter⸗ 


haltung, oder ein reiſender Taſchenſpieler erheitert durch 
mancherlei Scherze die Beendigung und den trocknen 
Deſſert des Mittageſſens. Die anweſende Badewelt 
gruppirt ſich zu verſchiedenen kleineren geſelligen Krei— 
ſen, gemäß individueller Affinität und Aſſimilirbarkeit; 
Landparthien werden nach idylliſchen Bauernhöfen veran— 
ſtaltet, wo die unumgängliche Sauermilch und ein luſtiges 


Pfänderſpiel im Freien als regelmäßiges Ziel in Aus- 
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ſicht ſteht, und wo plötzlich hereinbrechender Platzregen 
ein Hauptvergnügen bildet. Bei ungünſtigerem Wetter 
entſchädigt das Leſe-Zimmer des Converſations-Hauſes, 
oder bietet die Leihbibliothek dem Einen einen Roman 
von Feydeau, dem Andern den Zauberer von Rom, wobei 
gewißlich der Himmel ſich wieder aufhellt; in dem 
Muſikſalon verſammeln ſich die Dilletanti um das Piano, 
wo endloſe Variationen älteren Styls oder moderne 
a Bravourſtücke, wenn auch mit Hinderniſſen vorgetragen, 
die Unbilden des Himmels vergeſſen laſſen, oder Lieder, 
wie „das Schiff ſtreicht durch die Wellen“, den beßten 
Maasſtab abgeben, ob der chroniſche Katarrh des Sän— 
gers in das Stadium der Auflöſung getreten iſt. Uebri— 
gens iſt der Ankauf eines Flügels in Ausſicht geſtellt. 
Man hat denen, welche ſich an Badeorten aufhal— 

ten ohne die Kur zu gebrauchen nur der Luſt und der 
Zerſtreuung wegen, wohl mitunter den Vorwurf ge— 
macht, ſie ſeien Faullenzer und Tagediebe oder mit⸗ 
unter wohl gar noch ſchlimmere Diebe. Nun ſind wir 
aber gerade ganz anderer Anficht. Es iſt ein Beweis 
höchſter und reinſter Humanität, ſich an einem Orte 
vergnügen zu wollen, wo auf der einen Seite der An— 
blick menſchlicher Leiden und irdiſcher Hinfälligkeit die 
aufbrauſende Luſt mäßige und den Uebermuth hevab- 
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ſtimmt, und wo anderſeits das Schauſpiel kommender 
und vollendeter Geneſung mit Vertrauen und Dankbar— 


keit erfüllt. Von dieſem Standpunkte aus erhält die WM 


ſonſt ſo frivol geſcholtene Badegeſellſchaft einen leiſen 


Anſtrich religiöſer Genoſſenſchaft, ergo: Wer 


hier nicht krank iſt, iſt gut. 


In der Kurzeit ſpielt Morgens und Abends die 


Schnackenbergiſche Hof-Kapelle hier, verſtärkt durch 
muſikaliſche Kräfte, namentlich blecherne aus den umlie— 
genden Dörfern. Dieſen Aufführungen iſt zwar nach— 
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geſagt worden, daß, wenn zwei Inſtrumente zuſammen 


ſpielten, nothwendiger Weiſe wenigſtens Eines immer MW 
falſch ſei. Dies iſt theils wohl Uebertreibung, theils ein 


Umſtand, den unſer Badeort mit vielen Andern theilt. 
Weiterhin muß ich aber die ärztliche Bemerkung einſchal— 
ten, daß falſche Töne und Diſſonanzen nach meiner Erfah— 
rung eine unverkennbare therapeutiſche Bedeutung haben. 
In gewiſſem Grade ſchlechte Muſik unterſtützt weſent⸗ 
lich die Wirkung des Mineralwaſſers, vielleicht durch 


eine eigenthümliche Wirkung auf den Nervus acusticus 


und durch mittelbare Affection des Sympathicus des Abdo— 
men; auch hat ſolche Muſik etwas Sauermilchähnli⸗ 
ches. Wenigſtens iſt mir ein Fall bekannt, wo ein zur 
Kur hier anweſender berühmter Kapellmeiſter nach 
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achttägigem Gebrauch der Quelle und des Morgencon⸗ 
certs ſchnell abreiſte mit der Bemerkung, er ſei voll— 
kommen von Salzloch kurirt! In einer ſogleich weiter zu 
eitivenden Schrift über das Badeleben in Schwal⸗ 
bach heißt es ſchon vor mehr als 120 Jahren ſehr richtig: 
„On pretend que cette symphonie contribue & faire 
passer les eaux avec plus de facilité.“ Wir charakteri⸗ 
ſiren Bademuſiken der Art am beſten durch die Worte: 

In chaotiſchem Knäul verwirren ſich Geigen und Flöten; 

Blindlings aber hindurch wettert das ſchmetternde Blech. 

Und für dieſe Muſik zahlt jeder Kurgaſt in Salzloch 
die Woche einen Gulden. 

Man ſollte es nicht verſchmähen von feinen Vor⸗ 
fahren zu lernen, wo etwas wirklich Brauchbares zu 
lernen iſt, ſtatt daß wir uns gewöhnlich abmühen nur 
die alten überlebten Vorurtheile eigenſinnig beizubehalten. 
So war z. B. in Schwalbach vor 130 Jahren eine 
allerliebſte Einrichtung um die Kurwelt alsbald in 
Kenntniß von der Ankunft neuer Gäſte zu ſetzen, ein 
Verfahren, welches jedenfalls raſcher wirkte als Bade— 
liſten, die meiſt erſt dann erſcheinen, wenn die Beſu⸗ 
chenden ſchon längſt wieder abgereiſt ſind. Wir können 
uns nicht verſagen die Beſchreibung, wie ſie in den 
Amusemens des eaux de Schwalbach (1739) ſteht, 


ha — 46 — 


wörtlich hier wieder zu geben: „On ne peut manquer 
d’eıre averti lorsqu'il arrive quelque personne de con- 


1 sidération aux bains. Car un vieux soldat invalide 
10 a construit un petit fort, qui pourroit servir aux 
peuples de Liliput dont parle Gulliver dans sa rela- 
tion, et il en a garni les rempärts de boites et de 
petits canons, auxquels il met le ſeu des qu'il ap- 
pergoit une voiture vu un cavalier sur la montagne 


de quelque coté qu'il arrive. Cette petite artillerie 
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fait un bruit épouvantable au milieu de ces collines 
et à la faveur des échos, qui retentissent de tous 
cotes. Des qu'on entend ces decharges on se met 
I: | aux fenétres, et les carosses etant entrés dans la cour, 
| on examine les personnes, qui en sortent. Si ce sont 
. des amis, on court au devant d'eux, et si ce sont 
des gens incommodes, dont la presence pourrait 
. troubler les parties de plaisir auxquelles on se pre- 
Ina ; | pare, on se retire promptement dans sa .chambre. 
15 - Ainsi cet invalide rend de tres bons services à ceux 
u qui prennent les bains.“ — Solch ein Verfahren ſpricht 
gewiß für conſequente Durchführung des Princips des 
Knalleffects, und der Kanonier von Schwalbach 
könnte noch heute an vielen Orten viel Pulver verbrauchen. 
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Nunmehr müſſen wir in dieſem Abſchnitte noch 
einen Gegenſtand beſprechen, dem ſich Viele an unſerer 
Stelle nur mit Scheu und Verlegenheit genähert hätten, 
den andre Badeärzte nur äugſtlich und oberflächlich be- 
rühren, oder noch klüger gewöhnlich ganz mit Still⸗ 
ſchweigen übergehen, wir meinen das Spiel und die 


Spielbank. Wir werden darüber unſere Meinung 


ſagen, vielleicht abweichend von der Aller andern, aber 
geradezu und ohne Scheinheiligkeit und Heuchelei. 
Wenn dich dein Herz zu reden heißt, 
Dann rede laut und wahr und dreiſt! 

Wir werden den Beweis liefern, daß es in der 
Welt gar nicht auf die Dinge an ſich ankommt, fon- 
dern allein auf den Standpunkt, von dem aus wir ſie 
betrachten, und ſo viel Freiheit wird man doch dem 


Individuum noch zugeſtehen, daß es ſich denſelben 


wählen kann, wie und wo es ihm beliebt, und daß jeder 
Standpunkt ein gleich berechtigter iſt. 

Spielen heißt den Zufall herausfordern und ihm 
einen Theil unſeres Beſitzes zum Kauf aubieten; es iſt 
dies ein freies Handelsgeſchäft, wo es darauf ankommt, 


wer den andern übervortheilt. Was iſt daran Unmo⸗ 


raliſches? Thut der Kaufmann mit einer halbwegs 
gewagten Unternehmung nicht daſſelbe? Der Fürſt, 
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der fein Kriegsheer hinaus ſendet, wettet er nicht 
gleichfalls auf das Glück? Wer einen Beruf ergreift, 
legt er nicht gleichfalls ſeine Exiſtenz auf die Lebens⸗ 
bank? Und ſind in allen dieſen Fällen die Einſätze 
nicht unendlich größer, das Spiel nicht unendlich wag⸗ 
halſiger? Und ſelbſt wenn es ſich dabei ſogar um 
fremden Beſitz handelt, Niemand ſchilt dies etwas Un- 
moraliſches. Ob bei dem einen oder dem andern Spiel 
etwas mehr oder weniger von dem iſt, was man Ueber⸗ 
legung und Beherrſchung nennt, was hat dies zu be— 
deuten bei der unendlichen Vielheit ungünſtiger Zufälle 
und unberechenbarer Mißgeſchicke, während doch bei 
Rouge und Noir es ſich nur um eine oder die andere 
von zwei Farben handelt? Ueberhaupt iſt das Bank— 
halten ein ſicheres und mithin ein achtbares Geſchäft 
und eine ſolide Geldanlage, wo freilich der Schnitt der 
Coupons mitunter quer durch die Kehle eines Unglück⸗ 
lichen fährt, und die Vorſchüſſe, die gemacht werden, 
mitten durch das Gehirn eines Verzweifelten gehen! — 
doch halt! — halt! — Ich falle aus der Rolle! Man 
wirft ein, es gehen ſo viele Exiſtenzen dadurch zu 
Grunde! Nun, im Krieg, in Speculationen, an der 
Börſe, in Geſchäften, im Leben überhaupt iſt dies auch 
der Fall und noch viel häufiger. Spielen iſt kein 
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Verbrechen, aber ſich im Spiel ruiniren iſt eine 
Dummheit. Kann nun der Staat die Dummheit 
verhindern? Dieſe Verpflichtung ihnen aufzulegen 
wäre doch eine maaßloſe Zumuthung für die Regierungen. 
Soll die Obrigkeit einſchreiten, wenn einer ſich im lu— 
ſtigen Leben ruinirt, mit Tänzerinnen ſein Vermögen 
vergeudet, oder in tollen Liebhabereien, in Bildern, 
Pferden, Blumenzucht oder Jagdparthieen ſich wehe 
thut und ein armer Mann werden will? Die menfch- 
liche Geſellſchaft wäre dadurch zur lebenslänglicher Un- 
mündigkeit verurtheilt. Das Verbot des Spiels iſt ein 
Attentat auf die Grundrechte und die Urfreiheit des 
Menſchen. Aus demſelben Grunde müßte man den 
Weinbau verbieten, weil ſo Viele ſich zu Schanden 
trinken; man dürfte keine Raſiermeſſer mehr machen 
dürfen, weil Einzele ſich damit den Hals abſchneiden; 
kein Seiler dürfte arbeiten, weil Stricke zum Erhängen 
dienen. Der Staat hat ſchon das Aeußerſte, ſchon 
mehr als zuviel gethan, wenn er den eigenen Ange⸗ 
hörigen das Spiel verbietet, eine Halbheitsmaßregel 
übrigens, die ohnedem in der Regel nichts taugt, da 
z. B. bei uns die nächſte ausländiſche Spielbank nur 
drei Stunden entfernt liegt. Schon Vogler (Ueber 


Wiesbaden p. 202) bemerkt mit Recht: Da man das 
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geheime Spiel nicht verhüten kann, ſo ſoll man auch 
das öffentliche nicht verbieten. Eine ganz clairvoyante 
Logik! Und es wäre lächerlich einzuwerfen, daß man 
dann auch den Straßenraub privilegiren müßte, da 
man den Taſchendiebſtahl nicht unterdrücken kann. 
Das Spiel als eine Herausforderung und ein Zwei⸗ 
kampf mit dem Zufalle liegt wie gejagt in der menjch- 
lichen Natur. Es läßt ſich ſchon aus der Beſchaffen⸗ 
heit des menſchlichen Gebiſſes beweiſen, daß das 
Spiel etwas Naturgewolltes und mithin etwas Sitt⸗ 
liches iſt. Der Menſch hat Eckzähne wie die fleiſch⸗ 
freſſenden Raubthiere und Mahlzähne gleich den kraut⸗ 
freſſenden Wiederkäuern, er iſt Wolf und Schaaf. So 
etwas aber kann man doch nicht zugleich ſein; wir faſ— 
ſen alſo die Formel richtiger, wenn wir ſagen: Es 
muß Wölfe und Schaafe unter den Menſchen geben, 
d. h. Croupiers und Pointeurs. — Schon die alten 
Germanen ſollen, wenn ich nicht irre, arge Haſard— 
ſpieler geweſen ſein; im Mittelalter wurde wacker ge⸗ 
würfelt. Erinnern wir uns, daß die Römer nach der 
Geneſung als Dankſpende Geldmünzen den Quellgöt⸗ 
tinnen in die Geſundbrunnen warfen. Wir nun thun 
dies vor oder während der Kur, und da es mit den 
Najaden ein Ende hat, und man heut' zu Tage Nie— 
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manden mehr zumuthen kann, ſein Geld in das Waſſer 
zu werfen, ſo werfen wir es den Spielpächtern, auch 
einer Art von Syrenen, in den Schoos. Iſt dies nun 
nicht viel nobler und uneigennütziger? 

Der Staat ſoll nur die Natur des Menſchen ſich 
frei entwickeln laſſen und feine Bürger möglichſt vor 
Schaden behüten. Wenn nun der Staat Spielbanken 
conceſſionirt und überwacht, nehmlich den falſchen Spie⸗ 
ler bei dem Kragen faßt, ſo wird er damit dem Wag⸗ 
nißtrieb des Menſchen gerecht, und thut in demſel⸗ 
ben Maaße ſeine Pflicht, wie wenn er die Proſtitution 
überwacht, oder Barieren an Abgründen errich⸗ 
tet, für eine Feuerwache und Spritzen ſorgt, Nacht⸗ 
wächter und Schutzmänner beſoldet. Und von dieſem 
höheren, wir möchten ſagen, hyperhumanen Standpunkte 
aus erſcheinen uns die s. v. Spielhöllen als De 
moraliſche Inſtitute, welche man mit der- 
ſelben Acht ung und Ehrfurcht betreten 
müßte, wie andre öffentliche Wohlthätig— 
keitsanſtalten, und die Croupiers und Bankhalter 
ſollten als Staatsdiener betrachtet, und ſogut als Mi⸗ 
litär und Geiſtlichkeit mit einem Reſpect einflöſenden 
Ornate bekleidet werden. Diejenigen, die fo ſehr da⸗ 


gegen eifern, haben gewiß einmal an der Spielbank 
| 4* 
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mehr verloren, als ihnen zuträglich war, d. h. ſie wa⸗ 
ren, wie oben angedeutet, dumm, und nun ſchimpft | 
der Aerger aus ihnen heraus. Was uns perſönlich 
angeht, ſo genüge die Verſicherung, daß wir niemals 
im Spiele etwas gewonnen haben. 

Dieſer allgemeine ſittliche Charakter der Spielban- 
ken intereſſirt uns nun hier nicht weiter. Bedeutungs⸗ 
voller für den Arzt und den Kranken iſt ein andrer 
Standpunkt, von dem aus es ſich durch die Erfahrung 
beweiſen läßt, das dieſe Inſtitute für die Heilquellen 
noch eine weitere ganz ipecifife Bedeutung haben, und 
daß fie hier von weſentlicher therapeutiſcher Kraft find. 

Es gibt in dem Arzneiſchatze eine ganze Reihe von 
Mitteln, die ſehr energiſch wirken, die auch häufig an⸗ 
gewendet werden, ohne daß wir eigentlich wiſſen, welcher 
Art und wie ſtark möglicher Weiſe dieſe Wirkung iſt. 
N Hierher gehören Strychnin, Morphium, Belladonna, Ar⸗ 
IN ſenik, Chloroform, Elektricität, thieriſcher Magnetis⸗ 

1 mus und viele andre, und hierher gehört auch das Ha⸗ 
ſardſpiel. Alle dieſe Mittel verlangen große Vorſicht 
1135 und ganz allmähliches ſyſtematiſches Steigen in den 
55 Gaben. Schon der Anblick des Goldes auf den Spiel- 
I tiſchen bringt eine Art von Hypnotismus, eine abuli⸗ 
ſtiſche Concentration und Catalepſis hervor, und es iſt | 


1 
EN 
4 . 
1. 
In 
I 
12 


— — —— 
Bee i — 


3 Re 


See 
NE TE 


8 


dieſes Experiment, von dem jetzt die Franzoſen ſo gro— 
ßen Lärm machen, hier längſt vor Broca, Braid und 
Azam als eine alte Geſchichte bekannt. — Sowie ein 
heftiger Schreck das Schluchzen vertreibt, wie man von 
gewaltſamen pfychifchen Eindrücken z. B. durch aus⸗ 
brechendes Feuer erzählt, daß fie monomaniſche Seelen- 
ſtörungen heilen, ſo kann der Verluſt an der Spiel— 
bank, als heilſame Emotion, mancherlei Nervenübel 
heilen. Bekannt iſt, daß Angſt und Furcht förderlich für 
die Darmſecretionen ſind; wir haben alſo in dem 
Spiel ein mächtiges Hülfemittel zur Unterſtützung der 
abführenden Wirkung unſeres Waſſers. Da der Aerger 
die Thätigkeit der Leber zu vermehrter Gallenſecretion 
anregt, ſo mag auch hierdurch im Spielverluſt ein 
Heilmittel bei Unterleibsſtockung und Leberleiden ge— 
funden ſein. Weiterhin iſt es uns öfters zur Beo— 
bachtung gekommen, das ſelbſt ſtark und ſtraff gefüllte 
Geldbörſen und Geldſäcke unter Gebrauch des Haſard—⸗ 
ſpiels ſchnell und gründlich geſchwunden find; fo läßt 
ſich glauben, daß dieſes Mittel bei Geſchwülſten und 
Pſeudoplasmen verſchiedener Art mit Ausſicht auf Er⸗ 
folg in Anwendung gebracht werden könnte. Es vermehrt 
ſichtlich die Auflöſung und Aufſaugung. Es dürfte kein 
Mittel geben, um das nach Leo ſ. g. ſerophulöſe Geſindel des 


Ih ae 
N Beſitzes gründlicher zu kuriren. Wie raſch die Wirkung 
des Spiels gegen Verhärtung und Verknöcherung iſt, 


1 ſahen wir zum öfteren, indem Leute, die aus Harther⸗ 
HAIE zigkeit nie einem Armen einen Kreuzer gaben, mit 4 


N 5 Gleichmuth Tauſende an der Spielbank verſchleuderten. 1 
1655 Endlich mögen wechſelnde pſychiſche Zuſtände und Erre— I 
5 gungen des Gemüths in mannigfachen Uebeln von weit 
Ban: größerem Nutzen fein als gleichmäßige apathiſche Ruhe, 4 | 
. und dazu fehlt es wahrhaftig nicht an Gelegenheit. Die g 
5 Alten fabelten von zwei Brunnen, dem einen in Phry⸗ 1 


gien, dem andern auf den glückſeelichen Inſeln, jener 
55 mache zum Tode betrübt und bitterlich weinen; wer | 
IN. aber von dieſem trinke, müſſe fich todt lachen. Wir 
! möchten glauben, daß es Mineralquellen mit Haſard⸗ 
ſpielen geweſen ſind. 
I Es bietet unſere Bank den Pointeurs 75% mehr | 
Vortheil als alle andere Banken. Man fpielt Roulette 
mit ¼½ Zero und trente et-quarante mit 1/, Refait ö 
Nast und Pharao. An Sonntagen wird Roulette (wohl für die 
u umwohnenden Landleute ?) mit nur 1 Zero geſpielt. Hier⸗ 
aus geht hervor, daß die Quelle von Salzloch vollkommen a 
das auch leiſtet, was Wildungen alle Tage in den Zei— 
tungen anbietet. 1 
Man hat den Vorwurf laut werden laſſen, daß bei h 


dem Gebrauche des Spiels leicht Störungen der Bade 
kriſen dadurch entſtehen, daß der Patient ſich erſchießt 
oder ſonſt wie ſeinem Leben ein Ende macht. Dies 
iſt eine ganz einfältige Bemerkung, denn hier kann von 
keinem Gebrauch ſondern nur von einem Mißbrauch 
des Spiels die Rede ſein, und wie viele Kranken ſind 
nicht durch unzweckmäßige und überſtarke Anwendung 
des Opiums, des Queckſilbers zu Grunde gegangen? 
Hat die Wiſſenſchaft die Verantwortung zu tragen, 
wenn ein Arzt ihre Vorſchriften nicht verſteht, oder 
ein Patient ſie albern befolgt? Können wir in ſolchen 
ärgerlichen und immer höchſt unangenehmen Fällen 
nicht fragen, wie es vor mehr als 150 Jahren der 
ärztliche Lobredner des Brunnens zu Dölitſch gethan 
hat: „Was kann der Brunnen davor, wenn eine ält⸗ 
liche Frau aus Torgau, die ganz melancholiſch und ver— 
zagt iſt aus Sorgen der Nahrung, den andern Tag 
hier mitten in Teich ſpringt und ſich erſäufen will, daß 
der Kerle, der gleich die Schaafe zur Wollſcheere am 
Rande abwäſcht, durch den Sumpf tieffer rein waden, 
und ſie rauslangen muß? Was kann da der Brunnen 
davor?“ — Und weiter liegt folgende Betrachtung nahe: 
Wenn Einer verſchwenderiſch giebt, ſoll man dann 
ſchelten, wenn derſelbe und ſelten nur, auch einmal 
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nimmt? Die Quelle giebt Tauſenden Geſundheit und 
Leben, was iſt's nun, wenn einmal ein oder der andere 
unnütze Burſche es daſelbſt verliert? Und endlich der 
Selbſtmord iſt ja eine ſtatiſtiſche Nothwendigkeit, ſo 
gut wie das Verbrechen und der Wahnſinn. Das trö- 
ſtet und entſchuldigt! Bei dieſer Gelegenheit können wir 
den Vorſchlag nicht unterdrücken, es möchte von Polt- 
zeiwegen in Spielbäder ſtrengſtens verboten ſein, ſich 
bei dem Erſchießen des Pulvers zu bedienen; die Schieß— 
baumwolle iſt weit anſtändiger, da ſie weniger Knall 
und keinen Rauch und mithin weniger Skandal macht. 

Bedenken wir weiter, daß viele der in Bädern 
Hülfe Suchenden nur dadurch krank geworden ſind, daß 
ſie zu reich und in Wohlleben und Nichtsthun verſun⸗ 
ken ſind, ſo müſſen wir die Heilkräftigkeit der Spiel⸗ 
banken noch höher anſchlagen. Hier iſt ein herrliches 
Mittel geboten ſchnell arm zu werden, d. h. zur Einfach⸗ 
heit der Natur und zur Nothwendigkeit der Tagesarbeit 
zurück zu kehren. So wird uns der Spielverluſt die 
beſte Erfüllung der großen Vorſchrift: Tolle causam et 
tolles morbum! und der grüne Tiſch wird ſo zur 
Brücke, die von der krankhaften Hyperciviliſation zur 
reinen ſicheren Natürlichkeit zurückführt. 

Faſſen wir nach unſeren bisherigen Erfahrungen die 
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therapeutiſchen Wirkungen des Spieles in kurzer Andeu⸗ 
tung zuſammen, ſo findet dieſes Mittel ſeine Indica⸗ 
tion: bei Nervenkrankheiten, bei Abdominalplethora und 
Obſtructionen, bei Verhärtungen, Geſchwülſten und 
Scrophuloſe und endlich als anti- hyper ⸗ civiliſatoriſches 
Specificum. Wir können die Vereinigung der Koch⸗ 
ſalzbäder mit dem Haſardſpiel als eine eigene Kur⸗ 
methode, nehmlich als 

Pſycho-ſaliniſche Kurmethode 
auffaſſen. Ob nun und in welchen Fällen die Roulette 
oder das Pharao, in welchen der Gebrauch des Trente 
et quarante anzuwenden ſei, dies muß der ſpeciellen 
Beurtheilung des Badearztes überlaſſen bleiben. 

So haben wir denn einen ganz andern Standpunkt 
gewonnen, und ſchließen dieſen Abſchnitt mit den 
Worten: 

Rückſichtsvoll die alten Lügen 
Schmuckelt ihr als Wahrheit ein; 
Sich gewohnter Sitte fügen, 
Heißt noch lang nicht ſittlich ſein! 

Sollte nun der Kanonier von Schwalbach nicht alle 

ſeine Kanonen losſchießen? 


VI. 
Hie Quelle. 


Entſtehung der Heilguellen. — Auelſentiefe. — Salz⸗ 
loch vor der Sündſluth. — Der Krafer. — Die Ana— 
lyſe. — HMikroskopifche Mineralwaſſerwelk. — Ein 
neues Arleßweſen. — Padeeinrichtungen. — Scala 
der Wellenhäder. — Stellung der Heilquelle. — 
Sociale Analyſe einer Padekur. 

Das Ganze kannſt du nicht erfaſſen, 

Wie auch dein Sinn ſich quält und müht. 

Zertheilen, rufſt du, muß ſich's laſſen! 

Das Meſſer blinkt, die Flamme ſprüht— 

Es iſt geſchehn. — Du blickſt verwundert; 

Statt Eines Räthſels haſt du Hundert. 

Ohne uns hier in eine Unterſuchung einzulaſſen, ob | 

die Thermalquellen nach der Sublimationstheorie 
vulkaniſchen Urſprungs oder ob fie durch Auswaſchung 
aus athmosphäriſchem Waſſer entſtanden ſind (d. 9. 
um pharmaceutiſch populär zu reden, ob ſie ein Deſtil— 
lat oder ein Infuſum ſind), müſſen wir doch den er— 
habenen, wenn gleich ſehr dunkeln Standpunkt einneh- 
men, und ſie wie andre Brunnenphiloſophen auch für 


1 
Reſultate des telluriſchen Stoffwechſels erklären; fie 
ſind Produkte der großartigen planetariſchen Circula⸗ 
tion, des Erdathmens und des Verdauungsproceſſes im 
Erdball, und mithin etwa im Makrokosmus dem Harn 
des Mikrokosmus analog. Von dieſem Standpunkte 
aus muß der Kurgaſt das Waſſer genießen, wenn er 
in der rechten moraliſchen Stimmung der Heilquelle 
nahen will. Da zu allen Dingen in der Welt Ver⸗ 
trauen gehört, ſo ſollte auch der Kurgaſt ſich in dieſen 
nothwendigen Vertrauensduſel ſetzen, bevor er ſchluckt, 
und deßhalb find myſtagogiſche geologiſche Rhapſodieen 
in populären Badeſchriften ſo ſehr am Platze. Dahin 
mag nun auch die nachfolgende Betrachtung zählen. 
Bekanntermaßen nimmt die Temperatur der Erde auf 
je 100 Fuß Tiefe um 1 Grad C. zu; da nun unſre 
Quelle faſt beſtändig 80 R. oder 100 C. zeigt, fo kann 
man annehmen, daß ſie, Abkühlungen mit eingerechnet, 
aus einer Tiefe von ca. 1000 bis 1200 Fuß hervor ſteigt. 
Nun denke ſich der Morgens nüchtern und flau heran⸗ 
tretende Patient, daß er vor einem 1000 Fuß tiefen 
Brunnen ſtände und ſoll da ſein Waſſer ſchöpfen; es 
werden ihn gewiß die Schauer der nächtigen Tiefe an⸗ 
wehen, und die Geheimniſſe der Unterwelt im Verein 
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mit der Morgenkühle ihm Hautſchaudern bewirken. Das 
iſt aber die rechte Stimmung für Wunderkuren, denn 1 


Das Schauerlih- Unfaßliche 4 
Iſt für den Glauben juſt das Paßliche. u | 


Ein Bad, das intereſſant fein will, muß durchaus 
vulkaniſche Eruptionsſpuren zeigen; Baſalte und Steine | 
kohlen gehören zu dem nothwendigen Mobiliar einer 
ſolchen Hospitalgegend. Leider iſt es uns trotz der 
undenklichſten Mühe noch nicht gelungen, dieſes Unent⸗ 
behrliche aufzufinden; doch zweifeln wir keineswegs . 
daran, daß es noch gefunden wird. Ein renomirtes 
Bad muß hiſtoriſch bis zu den Römern, und mythiſch⸗ 
geologiſch bis zur Koch- und Schmorzeit des Erdball's 
zurückgeführt werden, ſonſt iſt Alles Halbheit und; 
Wind. 


Wo der Ichthyosaurus ſaß, 

Und die Vorwelt-Blätter fraß, 
Wo das Megatherium 

Hatte großes Gaudium, 
Schlürfen ſie in ſpäten Tagen 
Schwefelwaſſer mit Behagen; 

N Mutter Gea weiß zu kochen 
. Bouillon aus den Urwelt⸗knochen, 
II Und jo blüht denn auch bei ihnen 
65255 Neues Leben aus Ruinen. 

N 


Vor der Hand müſſen wir uns begnügen, die; ı 
Viehtränke im nördlichen Walde den Fremden als einen 
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eingeſunkenen Krater und einen alten Schindanger ſüd⸗ 
weſtlich von dem Dorfe als paläontologiſchen Fundort zu 
f zeigen. Es genügt uns dies übrigens vor der Hand 
vollkommen. 

Wir ſtimmen durchaus mit dem Ausſpruche Heid— 
er's (über Marienbad) überein, der das chemiſche 
Analyſiren der Mineralwaſſer einen Tödtungsproceß 
nennt, der nicht die volle Wahrheit lehre. Eine Ana⸗ 
lpſe mit ihrer Zahlenreihe iſt ein trauriges Skelet. 
Ja, es liegt in dieſem Auseinanderreißen des natürlich 
Verbundenen etwas Atheiſt⸗xevolutionäres und eine 
Verhöhnung des bekannten Spruches: Was Gott zu⸗ 

ſammen fügt, das ſoll der Menſch nicht trennen. Auch 
wir wollen die chemiſche Detailkrämerei nicht zu hoch 
anſchlagen. Was wird im Waſſer nicht Alles gefunden? 
Für ein Bad genügt es, wenn in dem Brunnen Ge⸗ 
ſundheit und um den Brunnen Vergnügen gefunden 
wird. Jedes Bad muß in ſeinem Geſammtheilapparat 
als ein Ganzes, als ein mebicinifches Ganze betrachtet 
werden; ſeine Luft, feine Lebensweiſe, feine Vergnügungen, 
ſein Haſardſpiel und ſein Waſſer mit Salzen, Gaſen 
und Niederſchlägen, Alles gehört dabei zuſammen. 
Und Salzloch ſoll ein Ganzes fein fo gut wie andre, 
denn die Halbheit taugt nichts. — Wir wollen damit 


die chemiſchen Analyſen nicht als etwas durchaus Un⸗ 
nöthiges bezeichnen, aber dem Werth derſelben doch die 
gebührende beſcheidenere Stelle anweiſen, zumal in 
Erwägung des Erfahrungsſatzes, daß Mineralwaſſer 
um ſo beſſer ertragen werden, je weniger wirkſame Be⸗ 
ſtandtheile ſie enthalten (man vergleiche Wildbad, 
Schlangenbad, Gaſtein, Badenweiler und Bertrich). Iſt 5 
ja doch die ganze Welt aus Nichts geſchaffen, ſo kann a 
ja doch auch eine Heilquelle aus Nichts geſchaffen ſein. 

Trotz dem aber mußten wir durchaus eine Analyſe 
haben, und der als Waſſerſcheider berühmte Profeſſor 
Filter hat uns eine geliefert, die allen unſeren Be- et 
dürfniſſen entſpricht, und Alles genau ſo darſtellt, wie 
unſer Intereſſe es verlangt hat. N 

Dieſe überaus forgfültige Arbeit zeigt, daß wir in 
unſerem Waſſer Alles beſitzen, was Andre auch haben 
und etwa noch haben werden. ä 

Die Temperatur unſerer Quelle variirt nach 
der Jahreszeit, hält ſich jedoch meiſt auf 80 R. Wir 1 
nehmen dieſen Wechſel für einen großen Vortheil, indem 5 
das Waſſer ſich ſo der Stimmung des Organismus Rn 
gehörig anpaſſt, und der Hitze des Sommers nicht noch 1 
die Hitze der Quelle aufzwingt, und im Winter durch 


6 


eine große Temperatur-Differenz keine Diſſonanzen in 
der Harmonie der Reproductionsſphäre herbei führt. 
Bei einem Barometerſtand von 27“ 5“ hielten 
16 Unzen unſeres Brunnens 


Kohlenſäu e 0,6253 P. Cub. Zoll. 
Schwefelwaſſerſtoffgas. 0,0462 | A 
isse 9090026 hi 


Das kohlenſaure Gas iſt fo äußerſt flüchtig, daß wir 
keinerlei Erhitzung von dem Gebrauch des Waſſers 
zu fürchten haben, ein weiterer Vorzug. 

Wir theilen nun auf umſtehender Seite die Analyſe 
unſeres Mineralwaſſers mit. 


— 
Ein Pfund Winerabwaſſer enthält folgende fixe 


Beſtandtheile: 

EChlor⸗ Natrium 59652178 Gran 
% ae en. Worln85013 5 
eg eum 013828 
% ee, 

F oon 
Schwefelſaurer Kalk. „„ nne 
5 Baryt e eee 
5 Srentitn 00010032 
fr Men,, TREE 

DIS ee eee 

Won Natbih n oe 

od Mane ons 

nn enn 

Kohlenſaures Natron [2678234 

15 ff es 

5 Magnete inis 
* 5 Styonttane s 121982 „ 

0 Eiſenoxydul . „ 00234562 

1 e de e eee 

Huminſaures Natron . 0,0021006 „ 

Hieſelerd? eee , 

Phosphorſaure Thonerde „ eee 

Reine Thonerde oss e 

Flor Caen er 

Phosphorſäure 

Kupferoxyd 


Quellſaure Thonerde 
Baregine (Glairine, Zoogene) . 
Badeleim (Pſeudomucine) 
Organiſches Extract 

g A b e e e ee i : 


Summe der feſten Beſtandtheile 14,5248842 Gran. 
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Bemerkt muß hier werden, daß wir dieſe Ana— 
lyſe um noch 4 weitere Decimalſtellen be⸗ 
rechnet haben, und daß dieſelben gegen portofreie Briefe 
von der Badeverwaltung in Salzloch bereitwillig denjeni— 
gen Aerzten zugeſendet werden, welchen ſie etwa für ihre 
Indicationen nothwendig erſcheinen ſollten. 
| Nach Darlegung einer ſolchen Analyſe können wir 
fragen: Was ſollte noch außerdem in dem Waſſer 
enthalten ſein? Und weiter können wir die noch wich- 
tigere Frage zufügen: Welche Krankheiten wird eine 
ſolche Quelle nicht heilen? f 

Wahr iſt es, es fehlt uns die von Will in dem 
Wiesbadener Kochbrunnen entdeckte Arſenſäure. Aber 
iſt es ein Verluſt, daß unſere Kranken kein Rattengift 
zu trinken bekommen? Oder iſt auf der andern Seite 
der Arſenik etwa ein ſo bedeutungsvoller Stoff? Der 
Steiermärker ißt Arſenik, bevor er freit, um ſchöner 
und dicker zu werden, der Tyroler, bevor er auf die 
Gemsjagd geht, und der Roßkamm reicht es ſeinen 
Pferden, daß ſie beſſer ausſehen ſollen. Da nun aber 
kein Menſch in ein Bad geht um hernach zu freien, 
oder um dicker zu werden und ſich etwa auf einem 
Sklavenmarkte verhandeln zu laſſen, da auch Niemand 
Salzlocher Waſſer trinkt um auf die Gemsfagd zu 
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NER 
gehen, jo iſt der Arſenik ein ganz und gar überflüſſiges 
Ding für unſere Quelle. 1 


Gold und Silber führt unſer Waſſer nur für 
Wenige und Einzele, fo für den Doctor, die Wirthe, 
die Spielpächter. | 
1 0 Was den Schwefelgehalt unſerer Quelle angeht, 
I: ſo will ich hier nur vorübergehend bemerken, daß es 
5 mit der Schätzung der Schwefelwaſſer noch ein ganz 1 
le eigenthümlich Ding iſt; der Maaßſtab ihres Werthes 
liegt eigentlich nur in ihrem Geſtank, und da können 
wir denn zur Beruhigung unſerer Badegäſte verſichern, 

1 


IHR daß dieſer zuweilen in Salzloch recht erheblich iſt. 

N 110 In gebrauchtem Badewaſſer fand die Analyſe auch 

IM Seife und animale Stoffe verſchiedener Art, mitunter 

ö wohl auch einen Kamm, Haare und anderes dergleichen. 

| In dem in hölzernen Brunnentrögen ſtehenden Waſſer 5 

bildet ſich die grüne Priſtleyſche Materie; wir führen 

dies nur an, da es andre Brunnenſchriften auch thun. 

0 Es iſt für den Ruf der Mineralquellen recht ſehr 

: zu bedauern, daß man mit den alten chemiſchen Be⸗ 

* griffen nicht mehr hervortreten darf, denn es klingt 
ohne Zweifel myſteriöſer, wenn man von einem Waſſer 
ſagen konnte, es enthielte: Augſtein, Bergkampfer, Bergöl 

1 und Seleniter, wenn man von den ſpiritualiſchen 
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Kräften und Subtilitäten des Schwefels, von einem 
ſubtilen ſchweflichten Spiritus reden konnte, als wenn 
es heut zu Tage lautet: es iſt Gips, Bitterſalz und 
Kochſalz darin gelöſt. Wahr iſt es der „Brunnengeiſt“ 
des vorigen Jahrhunderts ſpukt nicht mehr in den 
Quellen und in den Badeſchriften; aber dafür haben 
wir jetzt andere Geiſter in Maſſe: Kohlenſaure Geiſter, 
Thermalgeiſter, galvaniſche Geiſter, Zellengeiſter, ſchwe— 
diſche Heilgymnaſtikgeiſter, Kaltwaſſergeiſter, alles 
Phantaſtkobolde, die pomphaft ausgeſchmückt, den 

Lund weit voller nehmen, als die früheren ſubtilen 
Spiritualitäten. Oder iſt es etwas anders, wenn wir 
erſt ganz kürzlich von dem unergründlich geheimniß— 
vollen Agens der Quelle in B. geleſen haben? 

Daß mit der Eigenwärme der Mineralwaſſer viel 
eitel Schnickſchnack getrieben worden iſt, hat ſchon die 
Kritik der Wiſſenſchaft und der geſunden Vernunft 
dargethan, und auch wir ſind der feſten Ueberzeugung, 
daß zwei Leute, von denen ſich einer am Wiesbadener 
Kochbrunnen, der andere ſich am Theekeſſel verbrennt, 
ganz gleichmäßig: Au! rufen werden. 

Ein Gegenſtand, auf den in neuerer Zeit erſt die 
mikroscopirende Wiſſenſchaft gekommen iſt, iſt das orga⸗ 
niſche Leben der Mineralwaſſer. Eine, wenn auch 
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ſparſame Infuſorienwelt macht das Waſſer erſt leben⸗ 4 | 
dig und ſomit dem Organismus homogener. Es fteht 4 
das Mineralwaſſer hierdurch auf einer Mittelſtufe 4 
zwiſchen dem reinen Waſſer und der Fleiſchbrühe. Mn 
mag dieſe Infuſorien nun als Boten einer organiſchen 
Unterwelt (jedenfalls die romantiſchere Anſicht) betrach- 
ten, oder der Meinung fein, daß fie durch mhſtiſche 
. Zeugung in der durch „Wärmebindung entſtandenen 
5 Lichtbindung“ geſchaffen werden, oder ſie proſaiſcher | | 
NE als von Außen in den Brunnen gedrungene Elemen- 
tarkeime anſehen, dies iſt uns Alles gleich, ſie ſind 
einmal in majorem aquarum gloriam da, und je 
länger das Waſſer ſteht, um ſo mehr ſind ihrer da. 
Wir ſchlagen die therapeutiſche Bedeutung dieſer Thier- 9 
weſen nicht gering an und glauben, daß ſie eine Art 
animalen Magnetismus auf die vegetativen Organe 
ausüben, indem fie die elektriſchen Strömungen in dem 
nervus sympathicus verſtärken. Es find verſchluckte 
thieriſche Elektromultiplikatore oder kleine Leidner Flaſchen. * 
a Was in andern Gewäſſern gefunden wurde, haben wir 
. 5 auch zu bieten: Paramaecium (3 Arten), Vorticella, 1 
INH 5 Arten von Monaden; Jodwürmchen (?) ſetzen wir 
voraus; von Algenarten findet ſich außer der Gallio- 5 
nella nach Leptothrix ochracea. Es kann mithin der 1 
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Kurgaſt fein Salzlocher Waſſer mit zufriedener Beruhi⸗ 
gung herabſchlürfen, er legt ſich ſicher die mikroskopiſche 
Heilmenagerie im Magen an. Was Andere können, 
können wir auch. Ja, noch mehr! 

Bei Unterſuchung des Badeſinthers fand ich mehr- 
mals das nebenbei abgebildete räthſelhafte Weſen unter 
dem Mikroskop. Es iſt dies 
ein eigenthümliches borſtiges ver— 
filztes Ding. Obgleich wir 
keinerlei Bewegung, noch irgend 
Spuren einer organiſchen Func⸗ 
tion an dem Gegenſtand bemer- 
ken konnten, jo haben wir doch nie den geringſten Zwei⸗ 
fel hegen können, daß es ein Thier war, welches wir 
zu entdecken die Freude hatten. Einſtweilen haben wir 
dieſem Urlebweſen den Namen: hircus plicosus, 
Filzbock, beigelegt, und wir wurden hierbei durch 
die Gegenbemerkung einiger Zweifler nicht irre gemacht, 
welche in dem Object nichts als ein Conglomerat von 
feinen Haaren und von Brodreſten (Stärkmehlkügelchen) 
erblicken wollten. Sie mögen ſchwatzen! Wir haben 
den Filzbock! Salzloch hat den Filzbock, und iſt ſtolz 
auf den Filzbock! Salzloch jubelt über feinen mikros— 
kopiſchen Struwwelpeter! Und damit iſt Alles geſagt. 


Blödigkeit läßt Hungerleiden; 
Nur die Lumpen ſind beſcheiden! 

Sollte der Kanonier von Schwalbach aus Freude 
über dieſe Entdeckung jetzt nicht alle ſeine Kanonen 
losſchießen? 

Außer dem Kurbrunnen beſitzt Salzloch noch zwei 

Mineralquellen, die im Privatbeſitze find, und in chemi⸗ 
ſcher Hinſicht nicht weſentlich von jenem abweichen. 
Es iſt dies 
1) die Quelle im Gaſthof zum rothen Hammel. Sie 
zeichnet ſich durch etwas größeren Gehalt an Kohlen— 
ſäure aus, und hat deßhalb bei den Badegäſten den 
Namen: Kohlenſaurer Hammel erhalten. 
2) die Quelle im Garten des Gaſthofs zur Ente, bei 
Wirth Peter. Da dieſes Waſſer in der Regel eine 
um 20 höhere Temperatur zeigt als die anderen Brun⸗ 
nen, fo wird es gewöhnlich Koch brunnen genannt; der 
Beſitzer muß ſich zugleich die Bezeichnung „Kochpeter“ 
gefallen laſſen. 

Zu den Kleinigkeiten, die wir allerdings etwa noch 
vermiſſen, gehört wohl auch ein Sprudel. Wir 
wiſſen auch gar nicht vor der Hand, wo ihn hernehmen. 
Bohrverſuche haben noch zu keinem Reſultate geführt; 
aber die geehrten Badegäſte mögen ſich nur vertraueus⸗ 
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voll gedulden; wir müſſen einen haben, wir werden 
einen haben, und ſollten wir ihn an die Wand malen! 

Unfre Badeeinrichtungen find einfach und naturge— 
mäß: hölzerne Wannen in den Souterains der Gaſthöfe. 
Das Waſſer wird meiſt aus dem Bach genommen; es 
hat einen Mineralgehalt an Kochſalz ähnlich wie der 
Niddafluß bei Hauſen. Durch ein Gasgemenge von 
70 Azot und 30 Oxygen wirkt es belebend, und ent- 
hält noch außerdem allerlei heilſame Zufälligkeiten bei⸗ 
gemiſcht. Endlich ſind wir eben im Begriffe die neuer⸗ 
dings ſo ſehr beliebten Wellenbäder einzurichten, und 
zwar wird die Vorrichtung getroffen, daß dieſelben nach 
den verſchiedenen Indicationen in 8 verſchiedenen 
Graden angewendet werden können, und zwar als 

1. Streichelbäder. 5 

„Kitzelbäder. 
Wiegenbäder. 
Schaukelbäder. 
Stoßbäder. 
Schlagbäder. 
Rüttelbäder oder Brandungsbäder, und 
Sturmbäder. 

Aus dieſer flüchtigen Darſtellung geht zur Genüge 
hervor, daß wir der Salzlocher Quelle mit voller Be- 
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rechtigung den Titel einer Jod-, Brom-, Eiſen⸗ und 
Salz = haltigen Schwefelquelle beilegen können, und 
wir müſſen ihr im Hinblick auf dieſe einzige und merk⸗ 
würdige Beſchaffenheit die Eigenſchaft eines Univerſal— 
Waſſers vindiciren. Fragt man uns aber, wo wir ſie 
im hydrologiſchen Syſtem hinſtellen, ſo antworten wir 
mit aller Beſtimmtheit: zwiſchen Alle, und mithin: 
über Alle! — 

Wenn wir endlich nach chemiſchen Analogieen eine 
ganze Badekur in einem Modebade einer höheren ſoci— 
alen Analyſe unterwerfen, jo muß ein 28tägiger Ge— 
brauch für weibliche Kranken folgende Beſtandtheile 
enthalten: 

Bals parés 

Diners fins AN 
Landparthieen mit Umſtänden 
Theaterabende 

Concerte . 

Neue Kleider 

Neuer Schaml . 

Neuer Hut. 
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Summe der feſten moraliſchen Agentien: 38 


ya 
Allgemeine Wirkungen. 


Das Kochfalz. — Wunderwirkungen. — Das Natron. 
— Die Rohlenſäure. — Das Jod. — Das Waſſer 


des Lebens. — Ein Pallek. — Hydrogalvanismus. — 
Thermaleuphemismus. — Die Päder. — Sättigung 
und Prunnenkriſen. — Nachkur. — Winterkuren. — 


Specialbehandlungsanſtalten. 


Was ihm ſchadet, weiß ein Jeder; 
Doch die Frage quält nicht ſehr. 
Was ihm helfe, fragt ein Jeder, 
Und die Antwort iſt jo ſchwer. 


Da wir es uns in dieſer Schrift zum felfenfeſten 
Grundſatze gemacht haben, keinerlei Charlatanerie zu 
treiben, ſo werden wir von unſerer Quelle nie behaup⸗ 
ten, wie man es von Carlsbad gethan hat, daß ſie 
alte ſchlecht geheilte Knochenbrüche wieder trennen, und 
aus krummen Beinen grade machen könne. Ebenſo 
wenig hilft ſie gegen Phthiſis im letzten Stadium, gegen 
Agonie oder gegen das Geſtorbenſein, und in allen 
dieſen Fällen iſt fie durchaus contraindieirt. Aber in 
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faſt allen andern Uebeln ift fie hülfreich, und wird den 
Kranken nicht im Stiche laſſen, vorausgeſetzt, daß er 
das Bad zur rechten Zeit und auf die rechte 
Weiſe gebraucht. Dieſe Bedingung freilich 
müſſen wir auf das Entſchiedenſte betonen. a 

Willſt du für das Rechte ſorgen, 

Rechte Zeit iſt halbe Müh'; 

Oft zu ſpät iſt ſchon das Morgen, 

Wenn das Geſtern war zu früh. 

Die Krankheit gleicht einem Baum; iſt ſie noch nicht 
mit zu tiefen Wurzeln im organiſchen Boden verzweigt, 
ſo gelingt es der Quelle wohl den jungen Baum zu 
lockern und wegzuſpülen; ältere Krankheitswurzeln und 
Stämme widerſtehen ſchon hartnäckiger; aber ganz 
durchwachſenes Erdreich bleibt trotz Strömen von Salz— 
und Jodlöſungen, ſo wie es iſt. Hier kann man nur 
auf die Nachkur vertröſten, bleibt ja doch immer 
noch die Alternative, wer von den Zweien zuerſt ab— 
ſtirbt, ob das Individuum oder die Krankheit. 

Auch durch eine Art chemiſcher Affinität zur Krank— 
heit wirkt die Quelle, gerade ſo wie man dies von der 
Wiesbadener erzählt hat. Wenn z. B. zwei Krank⸗ 
heiten in demſelben Organismus wohnen, wie Gicht 
und Hämorrhoiden, ſo bewirkt der Gebrauch eine Art 
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Eheſcheidung, die Doppelnatur tritt klar hervor, jede 
Krankheit verläuft fortan ihren eigenen Weg, der Pa⸗ 
tient hat ſtatt einer Krankheit zwei, und wird unter 
Umſtänden geheilt. 

In erſter Linie müſſen wir Salzloch als auflöſen⸗ 
des ſaliniſches Waſſer in's Auge faſſen. Im Allge⸗ 
meinen ſpricht ſchon für die eminente Heilkraft des 
Waſſers der Umſtand, daß Fiſche in demſelben bald 


ſterben, und Fröſche keine halbe Stunde darin leben 


können. — Die Kochſalzquellen vermehren und ver⸗ 
dünnen die Sekretionen, ſo den Stuhl, die Sputa, die 
Nierenabſonderungen; überhaupt werden die Producte der 
Schleimhäute heilbringend. Vor Allem müſſen hier 
auch Milz und Pankreas beachtet werden; da wir 
noch immer nicht recht wiſſen, zu was dieſe Dinge da 
ſind, ſo läßt ſich ſolchen geduldigen Abdominaldrüſen 
Vielerlei ungeſtraft in die Schuhe ſchieben, ſowohl von 
dem, was ſie gethan haben ſollen, als von dem, was 
ſie unterlaſſen haben. 

Wir müſſen bei dieſer Gelegenheit es offen aus— 
ſprechen, es giebt ſelbſt für den Laien ein augenſchein⸗ 
liches geheimes Erkennungszeichen und einen überzeu— 
genden Maaßſtab für die Trefflichkeit und Wirkſamkeit 
ſaliniſcher Quellen, es iſt dies die Zahl und Anordnung 


gewiſſer momentaner Einſiedeleien, um deren parade⸗ 
artige Offenherzigkeit wir immer Homburg beneidet 
haben. ; 

Es iſt bekannt, welch eine große Bedeutung das 
Kochſalz für die Verdauung und Ernährung hat: es 
macht Durſt, und deßhalb lieben die höheren Thiere 
wie Ziegen, Schafe, Ochſen und Menſchen es ungemein, 
deßhalb geben es Bierwirthe und Weinſchenken umſonſt, 
und deßhalb iſt es in vielen Ländern auch ein Handels 
artikel der vormundſchaftlichen Sorge der Regierung. — 
Die ganze Erde iſt durch und durch geſalzen. Man kann 
ſich einen Begriff von der Bedeutung des Kochſalzes für 
den Makrokosmus machen, wenn man erfährt, daß 
man ausgerechnet haben will, es müßte, wenn der At— 
landiſche Ocean aufs Trocknen abgedampft werden 
würde, ein Salzreſt bleiben, der eine Fläche von 7 
Millionen engliſche Quadratmeilen in einer Höhe von 
einer Meile bedecken würde. | 

Die auflöfende Kurmethode paßt überhaupt für eine 
Zeit, die ſo Vieles auflöſt und ſo wenig erbaut. Die 
Familie iſt eine Art menſchlicher Geſellſchaftskryſtal— 
laſitation; das Badeleben löſt auch vorübergehend dieſe 
Kryſtallbildung auf, und es zeigt ſich hierdurch zwiſchen 
dem Badeleben und dem Mineralwaſſer ein innerer 
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idealer Paralellismus, ein innerer bedeutungsvoller 
Zuſammenhang. Ja die eminent auflöſende Kraft un- 
ſerer Quelle zeigte ſich in noch verſtärktem Grade da⸗ 
durch, daß manche Ehe nach kurzem Aufenthalte der 
Frau oder des Mannes im Bereich unſerer Najade in 
einen ſo dauernden Zuſtand der Auflöſung gerieth, daß 
ſie getrennt blieb. In andern Fällen dagegen war die 
auflöſende Kraft dem einzelen Individuum gegenüber ſo 
ſtark, daß eine Geſammtauflöſung die Folge war, indem 
hier ein Totum pro parte eintrat. Nirgends aber ſieht 
man die Wirkung auf raſcheren Verlauf des Stoffwech- 
ſels entſchiedener auftreten, als in der Toillete der 
Damen. Einen Maaßſtab hierfür anzugeben iſt rein 
unmöglich. Als ein an das Wunderbare gränzendes 
Beiſpiel der auflöſenden Kraft unſerer Quelle wurde 
von unſerem Vorgänger der Fall eines fünfjährigen 
Knaben iſraelitiſcher Confeſſion erzählt, welcher, nach— 
dem er ein halbes Guldenſtück verſchluckt und hernach 
von dem Brunnen getrunken hatte, nunmehr das Geld 
in 30 einzelen kleinen Kreuzern entleert haben ſoll. Ich 
kann dieſen Erfolg nicht beſtättigen, nicht läugnen; 
klingt er gleich etwas mährchenhaft, ſo mag man doch 
bedenken: 


Wer das für wahr nur nimmt, was er begreift, 
Der ſchleppt nicht viel Gepäck auf dieſer Welt. 


Durch dieſe geſteigerte Verflüſſigung im Organis⸗ 
mus wird uatürlich das Reproduktionsbedürfniß geftei- 
gert, und hierin finden die Wirthe eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Rechtfertigung, daß auch bei ihnen ein geſteigertes 
Remunerationsbedürfniß ſich zeigt und ihre Preiſe ver— 
hältnißmäßig ſehr hohe ſind. — Auf der andern Seite 
find aber Kochſalzbäder im Gegenſatz zur Trinkkur in 
eminentem Grade conſervativ, was ſchon aus der ge— 
wöhnlichen Erſcheinung des Fleiſchſalzens erſichtlich iſt, 
und der Kurgaſt kann ſich hier nach 4 bis 6 Wochen 
als eine Art Gepöckeltes betrachten. Freilich hat in 
allerneueſter Zeit Herr Dr. Benecke in Nauheim nach— 
gewieſen, daß in Bädern gar kein Kochſalz reſorbirt 
wird; wir aber meinen, daß es ſehr unvorſichtig war 


ſo etwas zu ſagen, und daß man im Intereſſe der 


Kochſalzquellen ſolche Anſichten gar nicht ſollte laut wer⸗ 


den laſſen. Wie vielen Badegäſten wird durch eine 


ſolche Entſalzung ihre Kurfreude recht eigentlich verſal⸗ 
zen! Da man von Halipegen behauptet hat, ſie 
ſchmelzten krankhafte Gebilde, ſie brächten eine normale 
Reproduktion hervor und regelten die Lymphbildung, 
ſo wiſſen wir überhaupt nicht, was man nicht von 
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ihnen erwarten könnte, denn jenes iſt ja Alles in 
Einem. 

Das Geheimnißvolle aller dieſer Wirkungen zeigt 
ſich darin, daß ſie oft ſcheinbar widerſprechend ſind; 
der Eine wird dicker, der Andere magerer. Wir ge— 
denken in Kürze darüber genauere höchſt intereſſante 
ſtatiſtiſche Beobachtungen an Wägungen unſerer Kur- 
gäſte zu veröffentlichen, ſobald die exacten Verſuchsrei⸗ 
hen zum Abſchluß gekommen ſein werden. Soviel kön⸗ 
nen wir einſtweilen mittheilen, daß Bierwirthe in der 
Kur durchſchnittlich um 34, 89, Bäcker um 21, 35 
Procent ab, dagegen Schneider um 6, 23 und Schul⸗ 
meiſter um 2, 52 Procent zu nehmen. Lieutenants 
und Candidaten bleiben, was ſie ſind. 

Noch einer ſehr wichtigen Beobachtung, dir wir zu 
machen Gelegenheit hatten, muß hier Erwähnung geſche— 
hen. Sie betrifft das Verhältniß der Quelle zur Zelle. 
Wir meinten ſchon längſt, daß vom cellular - patholo- 
giſchen Standpunkte ſich über die Wirkung unſeres 
Waſſers ein neues wiſſenſchaftliches Nordlicht verbreiten 
werde. Das Experiment war einfach folgendes: es 
wurde über mehre unter dem Mikroskop conſtatirte 
Krebszellen ein halber Schoppen Salzlocher Mineral- 
waſſer gegoſſen; die Infuſion blieb etwa ½ Stunde 


ſtehen, und nun waren die Krebszellen verſchwunden, 
wenigſtens nicht mehr zu finden. 

Sie waren weg! Kein Auge ſah ſie wieder! 

Zu Salzloch's Ruhm ſchreib ich dies Factum nieder. 

Es folgt daraus, daß unſer Bad eine ſpecifiſch 
auflöſende, zertheilende und heilende Kraft gegen alle 
Arten von Afterprodukten hat, gegen gute wie böſe. — 

Soviel vom Kochſalz! Nunmehr zum Natron! 
Wir betrachten daſſelbe zumeiſt als Mauſermittel. 
Namentlich regt es die Mauſerung der Leber an, und 
hat noch eine ſpecifiſche Wirkung in der Fettleber, in- 
dem es dieſes Fett verſeift und löslich macht. Man 
könnte dieſen Proceß als eine Art Viseeralſeifenſiederei 
bezeichnen. Salzloch iſt entſchieden ein Schlacken treiben⸗ 
des Mauſerbad; es befördert die Blutmauſerung und 
die Mauſerung der Schleimhäute. Namentlich auf letz 
teren Vorgang kann man nicht Werth genug legen, da 
die Schleimhäute des menſchlichen Leibes die wahren 
Wucherfelder der ärztlichen Hypotheſen find, wo dieſel— 
ben wachſen wie Quecken und Meerettig. — Da endlich 
nun das kohlenſaure Natron das Pigment löſt, ſo wäre 
in unſerem Bade der einzig mögliche Weg gewieſen, um 
zu verſuchen, ob man einen Mohren am Ende doch 
nicht weiß waſchen kaun, und vielleicht fände es hier⸗ 
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durch ſelbſt feine Indicationen bei Melancholie und 
Muckerei. d 

Von der Kohlenſäure, als ſolcher, wollen wir 
gar nicht reden; die Kohlenſäure kann Alles; haben 
wir doch kürzlich geleſen, daß fie ſogar die Milch- und 
Eſſigſäure im Magen neutraliſire. 

Wir kommen nun auf einen dritten ſehr bedeutungs— 
vollen Beſtandtheil zu reden, auf das Jod. Und wir 
ſchreiben dieſes Wort Jod mit all der Ehrfurcht und 
inneren Sammlung nieder, die dieſer modernen Pana⸗ 
cee, dieſem Schiboleth der civiliſirten Geſundheit gebührt. 
Jod! O Jod! Was wären wir ohne dich? Die Welt 
mag noch ſo viele eherne Bildſäulen aufſtellen, ſo lange 
fie noch nicht diejenige deines Entdeckers, des Salpeter⸗ 
ſieders Courtois, errichtet hat, laſtet der Vorwurf 
der ſchmählichen Undankbarkeit immer noch ſchwer auf 
ihr. N 

Ende aller Erdennoth, 

Es beginnt mit dir, o Jod! 

Der Geſundheit Morgenroth 
Leuchtet in dem Dampf des Jod. 
Menſch, was dir für Unheil droht, 
Flüchte hin zu deinem Jod! 

Sag, wo iſt dein Stachel, Tod? 


Stumpf geworden an dem Jod! 
6 
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Es haben nun die großen Jod-Doctoren die Anzei⸗ 
gen dieſes Mittels ſo klar und beſtimmt dargeſtellt, das 
es kein Wunder iſt, wenn es überall eine faſt allge⸗ 
meine Anwendung gefunden hat. Es ſoll aber da in 
Gebrauch gezogen werden, wo — wir ſchreiben hier 
wörtlich ab — der Vegetationsproceß geſtört iſt, und zu⸗ 
gleich zur organiſchen Degeneration tendirt. Mit einer 
ſolchen Sentenz iſt über alle Krebsleiden, Medullarſar⸗ 
come, Epitheliome, Tuberkeln, Elephantiaſis R Haut⸗ 
flechten, Scropheln der Stab gebrochen, und den Quä⸗ 
lereien dieſer Unholde ein Ende gemacht. In dem 
Jod ſteckt die Verſicherungspolige gegen alle Kinder⸗ 
krankheiten, gegen alle Arten Säfteverderbniß, tabes 
meseraica, hydrocephalus und Alles und Alles. Der 
Jodgebrauch iſt der Zwillingsbruder einer menſchenbe— 
glückenden Schweſter: der Kuhpockenimpfung. Und deß⸗ 
halb haben auch wir in Salzloch Sorge getragen, daß 
neben unſerer Jodquelle ſich während der Saiſon im— 
mer die ganze Jodelei, Jodmilch, Jodmolken, Jodkühe, 
Sodgeifen, ja ſogar einige Jod-Ammen bereit fin- 
den. Wir haben ſo das Unſere gethan, denn auch wir 
haben die Ueberzeugung, daß die Straße zur irdiſchen 
Glückſeeligkeit, wenn fie je ſollte beſchritten werden kön⸗ 
nen, mit Jod gepflaſtert ſein muß. 
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Wenn wir unn aber jüngft leſen, wie Profeſſor L. 
Krahmer in ſeiner vortrefflichen Heilmittellehre dem 
Jod der Mineralquellen alle und jede Wirkſamkeit ab⸗ 
ſpricht in Betracht der Minimalquantität des Jodge⸗ 
halts, der gar nicht im Verhältniß ſtehe zu arzneilichen 
Gaben, ſo möchten wir Zeter ſchreien über ſolchen 
Neuerungs-Frevel. Das ſind die heilloſen Folgen un⸗ 
ſerer modernen Wiſſenſchaft, daß uns der Glauben aus 
dem Herzen und das Jod aus dem Brunnen wegeska⸗ 
motirt werden. Wo bleibt aber Tölz und Kempten, 
wo Krankenheil und anderer Neurath, wo die Gaſthöfe 
und die Logierhäuſer und die Doctoren und Alles, was 
drum und dran hängt, mein lieber beſter Profeſſor? 

Einige Vorſicht dürfte jedoch immer bei dem Ge— 
brauch zu empfehlen ſein, da es ſcheint (vergl. Schott, 
Wildbad Salzbrunn p. 134), als ob alte Weiber durch 
Anwendung des Jodwaſſers ſchwanger werden können; 
deßhalb braucht man ſich aber noch nicht von Jodopho— 
bie befallen zu laſſen, am wenigſten männliche Kranke, 
die dies ja gar nichts angeht. 

Als eine gemeinſame Wirkung der Kohlenſäure, 
der Alkalien und des Eiſens betrachten wir die ner⸗ 
ven belebende Kraft unſerer Quelle. Die Bele— 
bung entſteht durch eine ſpecifiſche Wirkung auf das 
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Nervenmark, welches durch die Modification in den 
vegetativen Proceſſen dünnflüſſiger, leichter osilla— 
tionsfähig und für electropoſitive und negative Strö⸗ 
mungen permeabeler oder, um das Alles in einem Wort 
auszudrücken, vitaler wird. Dieſe nicht hoch genug an- 
zuſchlagende virtuelle Eigenſchaft unſeres Bades zeigt 
ſich dadurch, daß der Geiſt freier, die Stimmung hei- 
terer, zu Scherzen und Witzeleien geneigter ſich zeigt, 
daß das Angeſicht fröhlich leuchtet, die Beine tanzluſtig 
zucken, und die Hände mit dem Gelde in den Taſchen 
klimpern. Daß hierbei auf das Ganglienſyſtem, diefen 
Soufleurkaſten ärztlichen Steckenbleibens, dieſen Sitz, 
wie man meint, einer deutſchen Specialität: des Ge mü- 
thes ganz beſonders eingewirkt werden muß, verſteht ſich 
von ſelbſt. So können wir in dieſem Sinne auch 
neben dem Eiſengehalt der Quelle die Grobheit einzeler 
Wirthe als toniſirend anführen, indem durch dieſelbe 
die Energie der Kranken herausgefordert und geweckt, 
und die pfychiſche Hirnthätigkeit geſtärkt wird. 

Durch die eröffnende Kraft des Waſſers wird „das 
Pfortader-Gebiet“ gereinigt, durch die herandringende 
Mineralfluth gewiſſermaßen die porta malorum aufge⸗ 
ſprengt, der individuelle Augiasſtall gefegt und zum 
ſchmucken Feſtſaal umgewandelt. 


In allen dieſen Wirkungen liegt das, was man 
die „verjüngende Kraft“ des Salzlocher Bades 
genannt hat. Jahre, wirklich ſchwer wiegende Jahre 
kann es freilich nicht ſubtrahiren, aber oft genug ſehen 
wir hier Leute betagten Alters Jugendſtreiche machen, 
Liebeleien anfangen, Netze auswerfen, Dandymäßig um⸗ 
her gehen und Andres mehr thun, natürlich Alles un⸗ 
ter dem Einfluß der kohlenſauren Jodſalzquelle. 


Frühlingsthau und Sonnenlicht 
Wecken Laub aus alten Bäumen; 
Scheltet mir das Alter nicht, 

Wenn es will von Jugend träumen! 


Was von Ems zu behaupten man kühn genug war, 
wird man doch wahrhaftig von Salzloch ebenſo ſagen 
können! Die Flimmerbewegung wird lebhafter und lu— 
ſtiger, todte Spermatozoen werden lebendig und bekom⸗ 
men einen alkaliſch kohlenſauren Freudenrauſch, ganz 
wie in Ems. Ja, es fragt ſich, ob man nicht durch 
methodiſchen Gebrauch unſeren Thermalwaſſers dahin 
gelangen könnte nur geniale Kinder zu erzielen, und 
ob nicht das Geheimniß der idealen Verbeſſerung und 
Vervollkommnung des ganzen Menſchengeſchlechts ſich 
im Salzlocher Brunnen offenbare. 

Nunmehr muß ich eine höchſt überraſchende Beobach⸗ 
tung mit unſerem Waſſer erzählen, in der die eminente 


pſychiſche Belebungskraft deſſelben wunderbar ſich zeigte, 
und ich berufe mich zur Beſtätigung auf anweſende 
Freunde, ſo auch die Wehemutter des Ortes, Frau 
Blind, und auf den alten Schäfer, die Alles ſahen 
gleich mir ſelber. Ich beobachtete eines Tages 8 Stück 
Infuſionsthierchen, Navicularien, unter dem Mikroskope; 
als ich denſelben etwas Mineralwaſſer zuſetzte, war 
ich erſtaunt über die raſch ſich ſteigernde Luſtigkeit und 
Lebendigkeit der kleinen Weſen, das ſchoß und flog hin 
und her, zu einander, von einander. Zuweilen ſchien 
es als flüſterten fie ſich Allerlei in die Ohren, als er- 
zählten ſie ſich allerlei Poſſen und lachten dann mit 
den ganzen Leibchen. Es war höchſt wunderbar! Aber 
wer mahlt mein Erſtaunen, faſt mein Erſchrecken, als 
ich ſah, was weiter geſchah. Zufällig, vielleicht ſelbſt an- 
geregt von der mikroskopiſchen Luſtigkeit pfiff ich, während 
ich durch das Inſtrument blickte, eine moderne Bade— 
quadrille, ſogleich ſtellten ſich die vier Paare „Urleb— 
weſen“ in regelrechte Tanzordnung, und führten die 
ganze Quadrille in allen Wendungen mit der größten 
Eleganz und Pünktlichkeit durch. 


Von einem Wunder laß dich überzeugen, 
Und gläubig mußt du dich vor allen beugen. 


Ich frage, kann man mehr von kohlenſaurem Na⸗ 
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tronwaſſer verlangen, und iſt es ein Wunder, daß ſich 
die ſchwache Bademenſchheit auch gern und leidenſchaft⸗ 
lich vergnügt? In mehr als einer Hinſicht können wir 
unſere Quelle das Waſſer des Lebens nennen, 
ron dem das Mährchen den Kindern erzählt; der Kano⸗ 
nier von Schwalbach aber könnte hier wohl einmal 
wieder alle ſeine Kanonen losſchießen! 

Diaß bei ſolchen miraculoſen Wirkungen die hydro— 
galvaniſchen Kräfte in Betracht gezogen werden 
müſſen, liegt klar vor unbefangenen Augen. Wir 
freuen uns, daß Kaſtner der Elektricität fo viel Be⸗ 
deutung für Bildung und Kraft der, Mineralquellen 
beigelegt hat, und wir wollen ſchon deßhalb von einer 
Widerlegung dieſer Anſichten nichts wiſſen, weil uns 
ſonſt eine dunkle Erklärung noch dunklerer Vorgänge 
verloren geht. Elektriſche Strömung und Brom und 
Jod! das klingt doch ganz anders und feierlicher als 
proſaiſches Kochſalz und Glauberſalz! Es hat für 
nervöſe Kranle etwas ungemein Beruhigendes, wenn 
fie elektropoſitive und elektronegative Heilkräfte nach 
jedem Schluck Waſſer in ihrem Bauche ſpüren dürfen, 
wenn ſie Magendruck für hydrogalvaniſche Spannung 
und eine Blähung für elektriſche Strömung halten 
können. Sind ſie Pantheiſten, ſo mag in dem Brun⸗ 
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nengeiſt ſie der Athem der Erdſeele anwehen. Alles 
das kann nichts ſchaden! 

Obgleich unſer Mineralwaſſer und die Mehrzahl 
Aller ganz abſcheulich ſchmeckt, ſo muß man doch dies 
dem Patienten niemals zugeſtehen, ſondern ihm die Ue⸗ 
berzeugung beibringen, das ſei was ganz Köſtliches, und 
er wird's glauben, denn ö 

Was Viele treiben, finden Alle gut; 
Die Menge hat nicht Meinung und nicht Muth. 

Man bezeichnet deßhalb die Quelle als die ſtille 
Freundin des vegetativen Lebens“, man ſpricht von 
„der ſanft ſich in den Organismus ſchleichenden Schmeich- 
lerin“, und ſchwelgt in dem „balſamartigen Gefühle 
bei dem Trinken“. Die wenigſten Patienten vertragen 
die Vorſtellung, als treibe man bei einer Brunnenkur 
den Teufel mit Belzebub aus. Und ſo iſt es auch in 
Salzloch: auf dem ſanften Pfade linder hydrogalvani⸗ 
ſcher Erregung wird die Krankheit mit Anſtand und 
Anmuth aus dem Leibe hinaus complimentirt, höchſtens 
benaſenſtübert. Die Alten erzählten, auf Naxos ſei 
ein Brunnen, deſſen Waſſer wie Wein ſchmecke und 
ebenſo berauſche; wenn man dies nun auch von Salz⸗ 
loch nicht geradezu behaupten kann, ſo darf man doch 
dem Trinker zum Troſte ſagen, daß gar vieler Wirths⸗ 
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wein wie Waſſer ſchmeckt und auch nie berauſcht; ſo 
wird die Parallele anſchaulicher. — Durchaus zweck⸗ 
entſprechend ſcheint es uns auch, daß man bei dem 
Brunnentrinken euphemiſtiſch von „Bechern“, nicht von 
Gläſern ſpricht. Es klingt dies ſtolzer, denn ſchlechtes 
Zeug trinkt man nicht aus Bechern, höchſtens Gift. 
Wir haben zwar oben ſchon angedeutet, daß wir 
von der ſpecifiken Thermalwärme nichts halten, doch 
können wir die Bemerkung nicht unterdrücken, daß viele 
Badegäſte, welche hier warme Bäder gebrauchten, uns 
darauf aufmerkſam machten, wie ihnen dieſe Waſſer⸗ 
wärme eine ganz eigenthümliche, wohlthätig ätheriſche 
zu fein ſchiene; es wäre, wie ein Berliner Kleider— 
händler ſich ausdrückte, eine kühle Wärme oder eine 
warme Kühlung. Von dem Grundſatz ausgehend, daß 
eine ächte Badekur ein wirklicher Durchfeuchtungspro⸗ 
ceß ſein muß, laſſen wir auch gern viele Bäder ge— 
brauchen, und dem Kurgaſt in der Wanne wird die 
Naturgemäßheit ſeiner Lage durch die Betrachtung zur 
beruhigenden Ueberzeugung, daß ein vollſtändig ausge— 
trockneter Menſch 75 Procent an Gewicht verliert, daß 
3 des Menſchen mithin Waſſer iſt, daß ein Bad als 
ein eminenter Akt der Wiedererzeugung und als eine 


a 

Art Ehe des Mikrokosmus mit dem Makrokosmus an- 
geſehen werden muß. a 

Bei der großen Quantität Waſſers, die der Menſch 
täglich zu ſich nimmt und von ſich giebt, iſt ſein Leib 
eigentlich als eine Art Filtriranſtalt oder organiſches 
Gradirhaus zu betrachten oder als eine mit Waſſer⸗ 
kraft arbeitende Maſchine, bei der mehr Waſſerzufluß 
das Gefälle oder die Pferdekräfte mehrt. Der Menſch 
ſoll ſich deßhalb überhaupt nicht gegen den Waſſerver⸗ 
brauch auflehnen; er kann dieſem Element ja doch 
nicht entgehen, weil es in allen Arten von Verklei⸗ 
dungen und Maskeraden ſich in ihn hinein ſchmuckelt; 
Ochſenfleiſch z. B. enthält nach Berzelius 77, 17% 
Waſſer, die Milch ſogar 80 — 90% und letztere zwar, 
bevor die Milchweiber weitere chemiſche Verbeſſerungen 
mit ihr vorgenommen haben. 

Ein Badegaſt in feiner Wanne muß ſich als An- 


taeus redivivus fühlen, der die Kräfte ſeiner Mutter 


Gea in ſich ſaugt, oder als Säugling an den Buſen 
der Jsis polymammia. Wir Salzlocher können dieſe 
Wannenwonne mit denſelben poetiſchen Worten be— 
ſchreiben, zu denen ſich Dr. Granville im Wildbader 
Waſſer begeiſtert fühlte: „Es iſt eine Miſchung von 
Heiterkeit und behaglicher Ruhe, der Entzückung eines 


Frommen und der wonnigen Behaglichkeit eines von 
Opium Berauſchten. Der Kopf, das Herz und jeder 
Sinn ſind ruhig, jedoch fühlt man weder Mattigkeit 
noch Betäubung, denn jede Empfindung iſt lebendiger 
und die Vorſtellung ſinnlicher Vergnügungen wird ſtärker 
und lebhafter. Die geiſtigen und körperlichen Ver⸗ 
richtungen ſcheinen von dem Zauber eines mächtig 


ſtillenden Agens befangen zu ſein, der Menſch iſt 


wie eingewiegt in glückliche Ruhe, wie der Schiffer, 
der nach überſtandenem Sturm ſich ſtillbergnügt dem 


lieblichen Spiele der befänftigenden Nachwellen über⸗ 


läßt.“ — Wenn dies Wildbad iſt, was muß erſt 
Salzloch ſein! 

Die Temperatur der Bäder richtet ſich nach dem 
Bedürfniß der Badenden, nach der Jahreszeit und 
drittens endlich und hauptſächlich nach der Hitze im 
Badewaſſerkeſſel. 

Manche Aerzte haben behauptet, das Trinken er⸗ 
ſetze das Baden und das Baden wiederum das Trinken; 
es iſt dies, wenn immer auch Baden erfahrungsgemäß 


den Durſt ſtillt, ein großer Irrthum, wie uns nur ein 
flüchtiger Blick in das erſte beſte Bier- oder Weinhaus über⸗ 
zeugen kann. Kein einziger erfahrener Stammgaſt wird einer 
ſolchen Meinung beiſtimmen. Durch verſchiedene arz— 


neiliche Zuſätze können unſre Bäder bedeutend modi⸗ 
ficirt und verſtärkt werden; durch Zuſatz von Eiſen— 
weinſtein werden ſtärkere Stahlbäder, durch Zuſatz von 
Mutterlauge Salzbäder, durch Schwefelleber Schwefel⸗ 
bäder daraus. Schwache Conſtitutionen können etwas 
Wein in das Bad, oder wie es gemeinlich lieber ge- 
ſchieht, in dem Bad nehmen. Nicht zu vergeſſen iſt 
die große Wahrheit, auf welche Heidler in ſeinem 
Werke über Marienbad (1. Bd. p. 200) aufmerkſam 
macht, daß ſtarker Hautſchmutz die Wirkung der Bä— 
der abſchwächt. In ſolchen Fällen namentlich zeigt ſich 
die Anwendung unſerer Quellſalzſeife ſehr hülfreich. 
Auf den Eiſengehalt der Quelle müſſen wir um ſo 
größeren Nachdruck legen, als Dr. Brück in Driburg 
gewiß recht hat, wenn er unter verſchiedenen Armu⸗ 
then der Gegenwart beſonders eine hervorhebt, und 
„die Blutarmuth zur pathologiſchen Signatur der Jetzt— 
zeit macht“. Dieſem zu Folge muß man auch vom 
ſtahlbrunnenärztlichen Standpunkte aus ein therapeu— 
tiſches eiſernes Zeitalter herbeiwünſchen und ſtreben. 
Viel wird auch jetzt von Schlammbädern gerühmt. 
Um die Wahrheit zu geſtehen, ſo ſcheint uns dieſe Kur— 
art nur eine chemiſch veredelte Fortſetzung der ihrer 
Zeit hochberühmten „Vermehrten und heilſamen 
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Dreckapotheke von Chriſtian Frantz Paul⸗ 
lini (1697)“ zu ſein, welcher grundgelehrte Stercoral⸗ 
therapeut den Ausſpruch thut: „Ein rechtſchaffener 
Arzt muß mit Dreck auch wiſſen zu curiren“. Eigent⸗ 
liche Schlammbäder nun haben wir noch nicht, jedoch 
wird der Kurgaſt, der bei anhaltendem Regenwetter 
etwas in unſeren Gaſſen umher wandeln will, dieſen 
Mangel kaum vermiſſen, indem der ganze Badeort dar— 
nach eingerichtet iſt, daß wenn auch der Schlamm nicht 
in den Organismus, doch der Organismus in den 


Schlamm dringt, und dies iſt doch am Ende gleich. 


Es dürfte hier nun auch der Ort ſein, ein Paar 
Worte über den Saturationspunkt und die Brunnen⸗ 
kriſen zu ſagen. Der Sättigungspunkt für den Bade⸗ 
gaſt tritt in dem Augenblick ein, wo er genug, das 
heißt, wo er nicht genug Geld mehr hat; es wird mit— 
hin in ganz unbeſtimmter Zeit geſchehen, bald früher, 
bald ſpäter, je nach der finanziellen Conſtitution und 
dem metalliſchen Temperamente des Patienten. Iſt 
der Kurgaſt ſo unvernünftig trotz dieſer Sättigung das 
Bad weiter zu gebrauchen, ſo tritt der Zuſtand der 
Ueberſättigung ein, welche ſich durch elendes Aus- 
ſehen, Beklemmungen, unruhigen Schlaf, ängſtliche 
Träume, namentlich von Gensdarmen, nicht zu ſtillenden 
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Hunger, Lebensmüdigkeit und großes Heruntergefom- 
menfein charakteriſirt, und häufig wird der Fall jetzt kri⸗ 
tiſch, und entſcheidet ſich durch gewaltſame Badekriſen, 
als: durch Todſchießen, Erhängen oder Eingeſperrt— 
werden u. dgl. Man bedenke bei Zeiten die Lehre: 

Sehne nimmer dich in's ſchwarze 

Reich des Todes ungeladen; 

Aergerlich zerreißt die Parze 

Sonſt den mürben Lebensfaden. 

Der Eintritt des ſogenannten Brunnenfiebers mit 
Zerſchlagenheit, Kopfweh, Druck über den Augen, 
Appetitloſigkeit und Uebelkeit ſehen wir auch hier oft 
genug eintreten, beſonders nach Bällen, Feſtmahlen und 
durchſpielten Nächten. In ſeltenen Fällen mag es mit- 
unter geſchehen, daß die Badekriſen das ganze übrige 
Leben hindurch fortdauern, und ſomit der Kranke immer 
auf dem Wege zur Geſundheit iſt, dieſe aber wie eine 
Data - Morgana beftändig vor ihm zurückweicht. Das 
iſt nun freilich für den armen Reconvaleszenten-Siſy⸗ 
phus fatal, doch tröſten wir uns in dieſen wie ähn— 
lichen Fällen mit der Ueberzeugung, daß es nie die 
Schuld der Quelle ſondern immer die des Individuums 
iſt, wenn es nicht zur Heilung kommt, und daß ja 
immer noch die reizende Fernſicht der Nachkur als 
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tröſtendes Bild vor demſelben daliegt. Ein ſehr 
wichtiges Moment in der Nachwirkung der modernen 
Bäder habe ich ſchon früher angeführt, und erwähne 
es hier nochmals: Dadurch daß der Betreffende ſein 
Geld verſpielt oder verſchwendet hat, iſt er nun zu 
einfacher Lebensweiſe und Arbeit gezwungen, und fin⸗ 
det ſo in einer ganz unerwarteten Nachkur Geſundheit 
und Kraft da, wo er ſie am allerwenigſten geſucht 
hatte. 

Eines darf der Badearzt nie außer Acht laſſen, 
wenn er von Nachwirkung des Bades ſpricht; er muß 
darunter auch die Nothwendigkeit einer Erholungsreiſe 
in die Schweiz, nach Oberitalien oder nach Paris ver- 
ſtehen, und in dieſem Sinne muß er bei Frauen den 
Herrn Gemahl oder Vater über den Begriff einer 
Nachkur belehren. 

Weitere diätiſche Regeln mit nach Hauſe zu geben 
iſt ganz unpaſſend; entweder werden ſie doch vergeſſen 
und nicht gehalten, oder, geſchieht dies, wo bleiben dann 
die Recidive und die Rückkehr? 

Wenige Worte nur haben wir über die Winterkuren 
in Salzloch zu ſagen. Und warum ſollte Salzloch keine 
Winterkuren haben? So gut als es noch vor kurzem 
ärztliche Sitte und Brauch erforderten, die Kranken zur 


Hark: 
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1a Nachkur in ein rauhes Nordſeebad zu ſchicken, eben ſo 
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I gut kann man fie auch den Winter in einem Binnen— 

1} hl * 5 ’ . 7 

I ländiſchen Badeorte zubringen laſſen, und wir halten 
05 die Winterkuren für eine ſehr gute und profitable 


Erfindung. Salzloch aber kann ſo gut für ein Nizza 
Mitteldeutſchlands gelten als andre Bäder, zumal wenn 
wir nicht vergeſſen, daß Nizza ſich eines falſchen Rufes 
erfreut, und nur ein verkappter Grobian iſt, wobei 
wir aber die Möglichkeit nicht verkennen, daß es jetzt 
franzöſiſche Höflichkeit und imperialiſtiſche Wahrhaftigkeit 
lernt. Reine Luft wenigſtens haben wir gewiß im 
Winter, und jeder kann ſicher ſein, daß er nicht ſein 
. ausgeathmetes Selbſt zum zweitenmale einathmen muß. 
Nu: Gute Oefen, die in Ausſicht ſtehen, werden viel von 
f ie der Rauhigkeit des Klimas mildern, und die zwei Back- 
| 110 öfen der Bäcker und eine Ziegelbrennerei tragen wohl 
N auch hierzu das Ihrige bei. Mag auch unſer Weinſtock 
| N allwinterlich erfrieren, ſo hat das wenig zu ſagen, denn 
wir haben gute und geräumige Keller. Ueberhaupt 
müſſen wir erklären, daß wir das ewige, weibiſche 

Geſchrei nach milder Luft für übertrieben und abge— 

i ſchmackt halten; der Winter iſt da, und der Menſch 

5 muß den Winter aushalten, ſonſt betrügt er gewiſſer— 
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maßen unſern Herr Gott, der den Winter dafür ges 
ſchaffen hat, daß wir frieren. Und ferner 

Nicht Mutterſöhnchen in Flanell genäht, 

Nicht Baumwollpüppchen, die der Wind umweht, 


Bedarf das Vaterland, ſobald das Horn 
Des Wächters ruft zu Waffen und zum Zorn. 


Und dazu ſoll auch Salzloch mitwirken getreulich! 
Daß ein Badeort, wie der unſere, alle jene mo⸗ 
dernen Specialbehandlungsanſtalten nicht vermiſſen laſſen 
darf, die jetzt zum Betrieb einer Geſundheitsfabrik ge⸗ 
hören, verſteht ſich von ſelbſt. Wer auf dem Schlacht⸗ 


felde der Concurrenz Lorbeern und Anderes ärnten will, 


muß in vorderſter Linie und in vollem Waffenſchmuck 
kämpfen. Von den animaliſchen tanninſauren Luftbä⸗ 
dern, unſerer großen Specialität, haben wir bereits 
geſprochen. An Gelegenheiten für die übrigen Lieb⸗ 
habereien der Kranken und der Aerzte fehlt es uns, 
dem Himmel ſei Dank! auch nicht. — Eigentliche 
Inhalationsbäder und Gasbäder haben wir 
zwar keine, aber zahlreiche Kuhſtälle erſetzen dieſen 
Mangel; die Viehzucht riecht hier überall durch. — 


Ebenſo hat man noch keine Turnanſtalt zum Betrieb 

Schwediſcher Heilgymnaſtik; doch empfehlen 

wir als Aequivalent den Verlangenden das Kegelſpiel 

im Biergarten „zum blauen Auge“, wo ſich auch noch 
7 


zu weiterer gymnaſtiſcher Ausbildung Gelegenheit da— 
durch bietet, daß die Spielparthieen Sonntags meiſt 
mit einer Prügelei enden. Wir empfehlen die Benutzung 
dieſer Anſtalt mit entſchiedener Wirkung hypochondri⸗ 
ſchen Kranken. Eine weitere körperliche Kraftübung ift 
das Holzſpalten, welches die Gaſtwirthe bereitwillig 
und gegen eine mäßige Vergütung ihren Gäſten überlaſſen. 

Gelegenheit zur Traubenkur iſt hinlänglich vor— 
handen, wenn man ſich die Trauben aus Türkheim 
kommen läßt; außerdem wollen wir andeuten, daß wir 
im Begriff ſind einen Erſatz in der bequemeren Roſinen⸗ 
kur zu erfinden. 

Magnetelektricität kann bei uns immerhin 
angewendet, ja muß angewendet werden, da ſie einmal 
Mode iſt, und da der Arzt mehr wie jeder andre 
immer des Spruches gedenk ſein muß: Est modus in 
rebus! | | 

Für die Molkenkur mußte hinreichend geſorgt 
werden, denn welcher Kurort kann ſie entbehren? Wo 
eine Ziege graſt, iſt ſicher eine Molkenanſtalt neben 
an, und über Europa bricht eine Molkenſündfluth herein. 
Deßhalb hält auch der alte Ortsſchneider eine Geis 
und iſt auch ein wirklicher, natürlicher Appenzeller da, 


mit rother Weſte und gelben Hoſen, mit dem Wahr⸗ 
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zeichen eines ächten Senners, einer kleinen meſſingenen 
Käſekelle am rechten Ohr, und mit einem hölzernen 
Pfeifenſtummel im Munde, aus dem er den Leuten 
ſchlechten Tabaksqualm in das Geſicht puſtet (ſcheint 
zur Kur zu gehören). An Eſeln fehlt es uns nie, die 
aber keine Milch geben. 

Eine Aepfelweinkur zu gebrauchen wird Nie⸗ 
mand verhindert ſein, der dieſe ſaure Arbeit über⸗ 
nehmen will. 8 

Fichtennadelbäder, dieſe modernſte Therpenthin⸗ 
zlung oder Menſchenfirniſſung, ſind im Decoct und De⸗ 
ſtillat leicht zu beſchaffen. Wir bedauern, wie geſagt, 
keinen ſalzſauren Mineralſchlamm wie Kiſſingen oder 
Marienbad zu beſitzen, haben uns aber durch das oben 
Angedeutete vollkommen getröſtet. 

Daß wir Quellſalzſeife und Salzlocher 
Paſtillen in einer der nächſtgelegenen chemiſchen 
Fabriken anfertigen laſſen, verſteht ſich von ſelbſt. 

Unſer Mineralwaſſer theilt auch noch mit andern 
Schweſtern, z. B. dem Wiesbadener, die Eigenthüm⸗ 
lichkeit, daß es durch Zuſatz einer entſprechenden Menge 
von Bitterſalz eine noch entſchiedener eröffnende und 
abführende Wirkung bekommt. 

Eine eigentliche Anſtalt für Haut- und Flechten⸗ 
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kranke haben wir nicht; doch können wir dieſe Gelegen⸗ 
heit nicht vorüber laſſen ohne die auffällige Beobachtung 
mitzutheilen, daß wir bei Lähmungen und atoniſchen 
Zuſtänden der Haut heilenden Nutzen von dem Gebrauch 
eines hier populären, ſehr verbreiteten Mittels geſehen 
haben. Wir meinen die durch Wanzen und Flöhe 
entſtandene Hautreizung; mehre Wirthshäuſer eignen 
ſich vor andern zu dieſer Kur; doch müſſen wir bekennen, 
daß wir die ſtricten Indicationen für dieſe Excitantien 
noch nicht feſtzuſtellen vermochten. Jedenfalls aber 
haben wir die Ueberzeugung gewonnen, daß unſere 
Flöhe und Wanzen keine gemeinen Flöhe und Wanzen 
ſind, ſondern durch die Thermalgaſe und den ſalini— 
ſchen Lebenswandel alterirte und potenzirte Weſen. 

Mit dieſer Darſtellung glauben wir nun ſchon fo 
viel geleiſtet zu haben, daß wir den Leſer mit dem un— 
gemeinen Reichthum Salzlochs an therapeutiſchen Agen⸗ 
tien bekannt gemacht haben. 


Reiche Fülle ſelt'ner Pracht 

Liegt verlockend ausgebreitet, 

Ruft Euch hin mit Zaubermacht, 
Hemmt den Fuß, der heimwärts ſchreitet. 


VI. 
Der Gebrauch des Bades im Allgemeinen. 


Vorkur und Vorſtimmung. — Vorgymnaftik. — Prun⸗ 

nenindulgenz. — Paderegeln; Altes und Neues. — 

Ernährungscodey. — Der Wein. — Pelle curas et 
sequere curam! 


Vom Himmel ſtieg ein Gott vergebens, 
Und brächt' in goldner Schaale dar 
Geſchöpft am Born des ew'gen Lebens 
Den Trank der Weisheit, rein und klar, 
Er würde ſchaal und ſchlecht erfunden 
Und matt, wie abgeſtandner Wein; 

Wir träufeln, wenn er uns ſoll munden, 
Erſt Menſchenthorheit noch hinein. 


Wohlbeleibte Bücher ſind über Diätetik und zur 
Erhaltung der Geſundheit geſchrieben worden, die nur 
Wenige leſen, und die noch Wenigere, Gott ſei Dank, 
befolgen. In den Badeſchriften iſt dieſe Diätetik ein 
ſtehender Artikel. Wir wollen in dieſen pedantiſchen 
Ton nicht einſtimmen, und die Lebens- und Tafelfreu⸗ 
den, wie die Homöopathen und Schulmeiſter, in zwei 
große Klaſſen, in Erlaubtes und Nichterlaubtes theilen, 
ähnlich wie am jüngſten Tag die Seelen in Schaafe und 
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Böcke, da wir der Anſicht ſind, daß viele Worte hier 
überflüſſiger find, als irgendwo ſonſt, und wie die des 
Predigers in der Wüſte verhallen. Lehre mir Einer 
Mäßigkeit vor einem Dindon aux truffes und Enthalt⸗ 
ſamkeit vis à vis einer Gänſeleber-Paſtete! Die un⸗ 
folgſamſte Gemeinde für ascetiſche Sittenlehren iſt immer 
die, welche ſich mit dem Champagnerglaſe verſammelt. 
Zeigen wir unſre eigne Vernunft zuerſt darin, daß wir 
von Andern nichts Unvernünftiges, nichts Unmögliches 
verlangen! 

Wozu dir ſelbſt die Kraft gebricht, 

Das fordere auch von Andern nicht! 

Wir glauben, daß es nicht überflüſſig fein wird 
einige wenige Worte über eine ſogenannte Vorberei— 
tungskur niederzuſchreiben. Vor hundert Jahren 
war es für alle Badekuren und ſteht in gllen alten 
Badeſchriften die unumgängliche Vorſchrift, „den Leib 
vorhin mit bequemen Purgationen auszureinigen und 
wohl zu präpariren“. Von einem ſolchen Exorcismus 
iſt man nun allerdings zurückgekommen, aber immerhin 
ſollte ein denkender Menſch niemals eine wichtigere 
Lebenshandlung vornehmen, ohne ſich in reiflicher Ueber— 
legung dafür vorbereitet zu haben. Nach den verſchie⸗ 
denen Badeorten muß dieſe Vorbereitung eine verſchie— 
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dene ſein. Es giebt Kurorte, wo Schmalhanns Bade⸗ 
und Küchenmeiſter iſt, und wo die Entbehrung unter 
die therapeutiſchen und virtuellen Eigenſchaften des 
Brunnens gerechnet wird; ein ſolcher freudenleerer, 


magenverkleinernder Hungerleiderplatz iſt Salzloch freilich 


nicht. Wer nach jenen traurigen Entziehungsbädern 
reiſt, der mag ſich an der Gränze noch einmal recht 
bene thun und an guter Wirthstafel ſich noch einmal 
recht ſatt eſſen. Es iſt dies ja doch auf 4 bis 6 Wochen 
Dauer ſeine Henkersmahlzeit, und giebts auch eine 


kleine Indigeſtion, in Himmels Namen! die große 


Koch- und Bitterſalzſündfluth ſpült auch dieſen Fehl 
mit den andern älteren fort; derſelbe mag als blinder 


Paſſagier nur getroſt in das Bad mitfahren. Eine 


ſolche Badereiſe iſt wie eine Wallfahrt mit Sünden 
und Fleiſchesluſt hin zu, aber mit Abſtinenz und Pö⸗ 
nitenz dort und heimwärts. Davon verlangen wir 
nichts; wir führen unſern Kurgaſt horaziſch medias 


in res. 


Bei uns exiſtirt eine andre Badepropädeutik. Der 
Kranke ſorge, daß er. Zerſtreuungsluſt, gute Laune, 
Geduld und namentlich hinreichend Geld mitbringe, das 
Uebrige findet ſich. Seine Garderobe muß ſeinen Ver— 
hältniſſen angemeſſen fein, und, wie ſchon früher an- 
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geführt worden iſt, dem raſcheren Stoffwechſel ent⸗ 
ſprechen. Die Eigenthümlichkeiten unſerer Temperatur 
verlangen die Bereitſchaft von Winterkleidern ſelbſt für 
die Monate der hohen Saiſon; daß Damen die mo- 
dernen Turnjacken und Kurcoſtüme, Ballkleider und 
Tanzſchuhe nicht vergeſſen ſollen, bedarf keiner Mah⸗ 
nung. — Ferner mag auch der Kranke mit der Ueber— 
zeugung hierher reiſen, daß er im nächſten Sommer 
wiederkommen müſſe, um ſeine Kur zu vollenden; dies 
wird ihn vor mancher Täuſchung bewahren. 

Ein ſcheinbar unbedeutendes, aber doch recht wich- 
tiges Moment der Vorbereitung liegt in dem ſchauder⸗ 
haften Zuſtande der Landſtraßen um Salzloch. Auf 
ihnen kommt der Patient in dem alten Omnibus ge⸗ 
hörig zerſchlagen und zerſchüttelt an, mürbe wie ein 
gut präparirtes Beefſteak oder einem gelockerten Boden 
vergleichbar, in dem der Samen gut gedeihen muß. 
Dieſer Zuſtand der Communicationswege ſollte eigent- 
lich nicht geändert werden dürfen, wir ſollten hier der 
andringenden Civiliſation einen Damm entgegenſetzen. 
Auch dürfte im Intereſſe des Ortes ſelbſt nicht außer 
Auge gelaſſen werden, daß unter ſolchen Umſtänden die 
Kurgäſte viel länger bleiben, weil ſie ſich vor der 
Heimreiſe fürchten. 
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Kommt in dem alten Gefährd' auf der holprigten Straße der 
Gaſt an, 


Scheint ihm die rettende Bucht mitten im Sturme erreicht; 
Taumlig und müd, ſeekrank und zerbläut, ſich ſelber bewußt kaum 

Grüßt er den ödeſten Strand, danket dem Himmel und ſchläft. 

Beſondere und ausreichende Vorſchriften über den 
innerlichen Gebrauch eines Brunnens in einer Bade— 
ſchrift zu geben iſt unräthlich, es befördert die medici⸗ 
niſche Selbſtpfuſcherei; dafür ift der Badearzt da. Bei 
aller Krankenbehandlung iſt die Individualiſirung die 
Hauptſache, alle allgemeinen Vorſchriften reichen nicht 
aus, man muß den Einzelfall in dem Individuum ſtu⸗ 
dieren und dieſem Individuum ſein Recht wiederfahren 
laſſen. Trinkt Einer lieber, ſo laſſe man ihn trinken; 
zieht er das Baden vor, ſo mag er baden; thut er lieber 
gar nichts, ſo laſſe man ihn gar nichts thun. Indem 
man ſo dem Kranken ſeinen Willen läßt, kann man es 
doch immer ſo einrichten, als geſchähe dies Alles auf 
ärztliche Autorität hin, und beide Theile fahren gut 
dabei. Im Allgemeinen geſagt kann die Quantität des 
täglich zu verbrauchenden Waſſers von 1 bis 20 Be— 
chern variiren. Es giebt unter den Patienten wahre 
Ciſternen, die erſtaunliche Mengen faſſen. Immer 
aber iſt es beſſer die Kranken morgens nüchtern trinken 
zu laſſen, da manche Nachmittags nicht mehr nüchtern 
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zu ſein pflegen. — Das nochmalige Abendtrinken mehrt 
die Kurarbeit, und iſt deßhalb gelangweilten und 
langweiligen Badegäſten dringend zu empfehlen. An 
manchen Brunnen iſt das ſogenannte „Abtrinken“ 
Mode, das heißt das Herabſteigen von der höchſten 
Gläſerzahl allmählich zu der anfänglich geringern. Wir 
ſehen nicht ab, wozu! Es iſt nur nach Analogie des 
Abgewöhnens kleiner Kinder geſchehen. Aber iſt der 
Salzlocher Brunnen ein Milchbrunnen, und ſind denn 
die Salzlocher Kurgäſte Säuglinge? 

Specielle Anweiſungen über die Art des Badens 
muß der Badearzt geben. Doch mag hier zur beruhi⸗ 
genden Verſicherung geſagt ſein, daß die Dauer des 
Bades ſich nach den Umſtänden zu richten hat; hat 
z. B. der Kurgaſt etwas Beſſeres vor, etwa eine Land— 
parthie, ein Rendez-vous, ſo kann er es abkürzen 
oder wohl ganz ausſetzen. Schon frühere weit ſtren— 
gere ärztliche Generationen haben dem Willen und 
Widerwillen des Patienten einen weit freieren Einfluß 
gegönnt, fo ſagte z. B. die Offenauer Badeordnung 
vom Ende des 16. Jahrhunderts: „Man ſolle ſo 
lange baden, biß ihn das Bad anſtincket, daß er es 
nicht wol mehr leyden kann.“ — Jedenfalls haben wir 
und unſere Paſtoren &8 weit bequemer, als die alten 
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gegyptiſchen Prieſter, die täglich 4—5 Bäder nehmen 
mußten. Eine Warnung, wie ſie der Med. Dr. Jäger⸗ 
ſchmid in ſeiner mineraliſchen Waſſer— 
Nymphe (1711. p. 118). giebt, iſt heut zu Tage 
kaum nöthig: „Wiederum werden einige gefunden, 
welche, damit ſie bald fertig mit der Badekur werden, 
wie die Gänſe und Enten den gantzen Tag in dem 
Waſſer liegen, und nicht anders, als wenn ſie, wie 
8. v. Schweine müßten gebrüht werden“. — Alte 
Wahrheiten bleiben eben immer neu und ſo wieder⸗ 
holen mir auch aus einer andern alten Badeſchrift 
(Kurtze und einfältige Beſchreibung des 
Burkbernheimber Wildbadts durch Tobiam 
Knoblochium. 1620. p. 35) das goldne Wort: „Man 
ſoll in dem Bade nicht ſchlafen“. Hiernach richten ſich 
einſichtsvolle Kurgäſte und verjubeln lieber ganze Nächte. 
Alte vernünftige Badeordnungen befehlen ausdrücklich: 
Man ſoll in dem Bad nicht eſſen, nicht trinken, nicht 
ſchlafen, nicht ſchreien, nicht ſingen und noch andre 
Dinge nicht thun. So ſtreng aber wie es die Bade— 
ordnung vorſchreibt, welche Herzog Friedrich für 
das Bollerbad erließ, für daſſelbe Schwefelbad 
Boll, welches immer in beſonderem Geruch der Gott— 
ſeeligkeit ſtand, und wo auch jetzt wieder Pfarrer 
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Blumhardt die Teufel aus den Leibern kranker Weiber 
hinausbetet, ſo ſtreng wird es heut' zu Tage nirgends 
mehr gehalten; dort aber heißt es im §. 4: „Wel⸗ 
cher den Nahmen Gottes leichtfertiger Weiſe mißbrau⸗ 
chen und läſtern, auch ohne Urſache den Teuffel 
nennen wird, der ſoll jedesmal ſo offt es geſchieht einen 
Batzen zur Straff in die hierunten verordnete ſondere 
Büchſen zu legen alſobald verbunden ſeyn.“ Da⸗ 
ſelbſt wird noch mancherlei verboten, als Spielen, Tan⸗ 
zen, Schmaußen und Zechen und leichtſinniges Ge- 
ſpräch; dagegen ſollen fie im Bad und bei Spazier- 
gängen fromme Lobgeſänge anſtimmen. Wer aber vor 
großen Schmerzen nicht ſingen könne, ſolle wenigſtens 
innwendig ſingen. — Das Schröpfen im Bade be— 
ſorgen hier wie anderwärts meiſt ſchon die Wirthe ſelbſt. 
Dampfbäder werden am bequemſten im Billardſaal des 
Converſationshauſes oder in der Bierſtube des goldenen 
Engels genommen. 

Vorſchriften für die Mittagsdiät ſind in Badeorten 
in der Regel ganz überflüſſig. In einzelen Gaſthöfen 
iſt die Koſt ſo regelmäßig ſchlecht, daß jede Schüſſel 
Enthaltſamkeit predigt, und daß die Wirthe wahre Patres 
Mathews und temperance-society- Ehrenmitglieder find; 
in andern dagegen iſt die Koſt ſo lecker, daß alle Vor— 
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ſchriften nichts nützen. Ein großjähriger Deutſcher, der 
ſich nicht beherrſchen kann, lernt es wahrhaftig auch 
aus einem Buche nicht, ſelbſt aus dieſem, dem unſrigem, 
nicht. Specielle Vorſchriften find, wie bemerkt, über- 
flüſſig, fo z. B. iſt es unnöthig den Genuß von Ge⸗ 
frornem bei dem Gebrauch des Salzlocher Brunnens zu 
verbieten, da es hier gar keines giebt. Und dann be— 
denke man den alten Spruch: Intemperantia medico- 
rum nutrix; ein franzöſiſcher Arzt ließ an fein präch- 
tiges Landhaus die offenherzige Inſchrift ſchreiben: 

Les concombres et les melons 

M’ont fait bätir cette maison! 

In Kürze nur das Folgende! Bei dem Eſſen 
kommt ſehr Viel auf gehöriges Kauen an, und ein 
hieſiger Badegaſt, wie jeder nicht hieſige Menſch ſoll 
ſich daran erinnern, daß alte Pferde mit abgenutzten 
Zähnen, mit denen ſie nicht mehr kauen können, an 
ungenügender Ernährung zu Grunde gehen, wenn ihnen 
ihre Speiſe nicht zuvor gehörig verkleinert wird. So 
lange der Menſch noch keinen Vogelmagen hat, muß er 
ſein Eſſen kauen. Solche Fälle ſind uns zwar hier 
noch nicht vorgekommen, aber nichts deſtoweniger ziehen 
wir für unſere Gäſte im Allgemeinen das zähe Fleiſch 
dem zarten vor, weil die Patienten durch jenes ent- 
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ſchiedener an dieſe ihre wichtige digeſtive Pflicht ge⸗ 
mahnt werden. 

Laß dir die Steine gründlich gut behauen, 

Willſt du damit ein feſtes Haus erbauen; 

Und deine Speiſen ſollſt du ſorglich kauen, 

Willſt du zum Frommen dir die Koſt verdauen. 
Zur Unzeit ſparen heißt ſein Geld verſchwenden; 
Bedachter Anfang bürgt für gut vollenden. 


Kirſchkerne ſoll ein Badegaſt in Salzloch nicht ver⸗ 
ſchlucken, ſelbſt unſer Waſſer löſt ſie nicht auf; bei 
den Fiſchen ſoll er Acht haben, daß ihm die Gräten 
nicht im Halſe ſtecken bleiben. Im Allgemeinen gilt 
auch für die Diät der oberſte Grundſatz, ſie muß 
individuell ſein, d. h. ſie richte ſich nach Hunger und 
Durſt und nach den Liebhabereien des Kranken. 

Hier aber begegnen wir wiederum dem Streben 
verkehrter moderner Cultur, die Alles in gleichmachen— 
der Bildung uniformiren und drillen, und jede Indivi⸗ 
dualität verwiſchen möchte, als ob es eine Menſchheit 
ohne Menſchen gäbe. Geht heim mit euren diätetiſchen 
Formeln! Was dem Einen gut iſt, wiederſtrebt dem 
Andern. Der Handlanger wird krank, wenn er den 
Tag über ſitzen ſoll, und der Herr Profeſſor würde 
halbtodt heimgebracht, wenn er 12 Stunden lang 
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Chauſſeeſteine geklopft hätte; der Spanier würde zer⸗ 
platzen, wenn er ſo viel Bier trinken müßte wie der 
Altbaier, und der Straubinger geht zu Grunde mit der 
Diät des Spaniers. So iſt im Geſunden wie im 
Kranken Alles Individualität, und was Jedem bekommt, 
weiß Jeder am beſten. — Und dann muß der Magen ſich 
an etwas gewöhnen, er muß etwas lernen. Badeorte 
ſind Turnanſtalten für ſchwache Magen, welchen Zu— 
ſtand die Aerzte der alten Zeit ſehr treffend als 
„Magenblödigkeit“ bezeichneten. Nun dieſe kann 


der Junker Ventriculus hier verlieren! 


Was das Trinken angeht, ſo citiren wir die Worte 
des alten ärztlichen Brunnenſchriftſtellers Lölius: 
„Meines Orts gläube ich feſtiglich, daß das Getränk 
zu deß Leibes Erhaltung eine natürliche und nothwen⸗ 
dige Sach ſey. Dieſer meiner Meinung zufolge, lobe 
ich vor allen bei unſerem Bronnen zu trinken einen 
guten, geſchlachten, hellen, lieblichen und weiſen Catho— 
liſchen Wein, der ſich auf ſeine gute Werck verlaſſen 
mag. 

Denn ſaur Waſſer und ſaurer Wein, 
Die dörffen nit beiſammen ſein!“ 


Bedürfte es weiterer Empfehlungen des Weins von 
badeärztlicher Seite, fo könnten wir noch viele Aus— 
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ſprüche anführen, wie den des Dr. Moeren: „den Wein 
mit verſtandt trinken, iſt das höchſte mittel zu einem 
erfrewlichen Alterthumb.“ Guten feinen Wein aber 
kann man ſchon deßhalb jedem Kranken gerne zu paſ⸗ 
ſender Gelegenheit erlauben, weil der Doctor mit— 
trinken und dadurch dem Zuviel vorbeugen kann, nach 
der vielgebrauchten Wahrheit: Praesente medico nihil 
nocet. 

Die allgemeinen Lebensregeln ergeben ſich ebenfalls 
aus dem, was ein Kurort bietet. Sorgen ſollen dem 
Gaſte fern bleiben, er ſei ein fröhlicher Müßiggänger. 
Er ſoll nicht grob fein, keinen Randal machen, vor⸗ 
ſichtig in Anknüpfung weiblicher Bekanntſchaften ſein, 
was namentlich in Hinſicht der franzöſiſchen Spiel— 
nymphen und der Loreley's des grünen Tiſches zu em— 
pfehlen iſt. Sonſt aber vertreibe er ſich die Zeit mit 


Kurzweil, denn wie Fricker (Wildbad. p. 301.) nach 


alten Autoritäten anführt: „Kurzweil und Spiel er- 
öffnet die inneren meatus und Gänge, machet die 
humores dünnflüſſig, und eröffnet die Schweißlöchlein.“ — 
Ueberhaupt iſt eine heitere, unbeſorgte, ja wir ſagen 
leichtſinnige Stimmung in Bädern das Wichtigſte. 

Schon der weiſe Salomon ſagt im 17. Kapitel 
ſeiner Sprüche: Ein fröhlich Herz machet das 
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Leben luſtig, aber ein betrübter Muth ver- 
trocknet das Gebeine! und der lebenskluge Sirach 
beſtätigt dies im 30. Kapitel mit den Worten: Denn 
Traurigkeit tödtet viel Leute und dienet 
doch nirgend zu. Könnte man dieſe frohe Seelen⸗ 
ſtimmung zu Hauſe gewinnen, ſo wäre das Waſſer 
und das Baden ſchon zu entbehren. Der Gedanke: 
Nützt es nichts, ſo ſchadet es doch auch nicht! iſt der 
ſchöne Troſt unſerer Quelle, der mit großen Buchſtaben 
dort eingegraben werden ſollte, nebſt dem Spruche: 
Non curatur qui curat! 
Wir aber rufen unſern Gäſten zu: 

Willſt du geneſen ſein, 

Schau in die Flur! 

Schmerz ſoll geweſen ſein, 

Wolle es nur! 

Herzeleid, Traurigkeit 


Nirgendwo, weit und breit! 
Fröhlicher Einklang die ganze Natur! 


Wirf nur die Sorgen hin! 
Hebe das Haupt! 
Sieh wie die Erde grün 
Neu ſich belaubt! 
Jauchzender Luſtgeſang! 
Echoruf thalentlang! 8 
So nur hat Gott dir das Leben erlaubt. 


VII. 


Die Anwendung des Bades, in kinzelen 
Krankheiten, nebst Krankengeschichten. 


Praktifche Winke. — Hydromanie. — Hegenanzeigen. — 
Thermalpoetik. — Humoraltherapie. — Rliniſche Eupde- 
miftik. — Die Rapelle des Sanck Plaſius. — Abdo- 
minalleiden. — Hämorrhoiden und Hicht. — Welt: 
gicht. — Rheumatismus. — Skropdeln. — Ideale 
Perfpectwe für die Menfchheit. — Exankheme. — 
E pur si muove! — Vis obstetrix. — Pruſtleiden. — 
Nervenleiden. — Hyſterie. — Privatiffima. — Neural⸗ 
gien. — Lähmung. — Augenleiden. — Nnalleffecte. — 
Thierſtudien. — Schluß tableau. 


Um deſſen Kopf iſt's ſicher ſchlecht beſtellt, 

Der nicht beweiſen kann vor aller Welt, 

Daß ſchwarz der Schnee und weiß der Rabe iſt, 
Und ſalzig Waſſer ſüße Labe iſt. 6 


Wir können hier nur eine Skizze geben, wenn wir 
anders nicht ein pathologiſch therapeutiſches Handbuch 
hätten ſchreiben wollen. Einiges aber müſſen wir zu— 
vor bemerken. Zum Erſten muß ein guter Badedoctor 
immer noch ein paar Wundergeſchichten unglaublicher 


— 


I 


und foudroyanter Art in Petto haben, die er aber nicht 
drucken laſſen darf, ſondern die er als Gehelmſchatz 
und Nothpfennig für ſich behalten muß, um gelegentlich 
die Zuhörer, namentlich Laien, damit vollends zu ver⸗ 
blüffen und ihnen den Reſt zu geben. So behalten 
auch wir klüglich unſere ſchönſten Sachen für uns. 
Zum Andern darf ein guter Brunnenarzt von dem 
Kurort nie einen Kranken wegweiſen, über deſſen Krank⸗ 
heit er noch keine Erfahrung hat. Einer muß ja doch 
einmal der Erſte ſein, und der Doctor wird, durchdrungen 
von dem Gefühle der Unſicherheit aller Theorie, dem Wahl⸗ 
ſpruch aller praktiſchen Weisheit huldigen: fiat experi- 
mentum! Er kann feſt darauf bauen, ein unglücklicher 
Ausgang ſchadet weit weniger, als ein unerwartet gün⸗ 
ſtiger nützt; der Todte ſchweigt und der kränker Gewor⸗ 
dene hütet das Zimmer, aber der Geneſene wandelt 
umher und predigt Allen und überall von dem gefche- 
henen Wunder. Auch reiſt der Verſchlimmerte heim- 
wärts, und der Hausarzt hat die mühevolle Reparatur 
nebſt der Verantwortung ein ſchädliches Bad angerathen 
zu haben. 


Um zu erfahren muß man erſt probiren, 
Und wer nichts wagt, wird immer nur verlieren. 


Allerdings giebt es einige Krankheiten, wo wir den 
Str 
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Gebrauch der Quelle und der Bäder unbedingt nicht 
geſtatten; dahin gehören z. B. die ſchweren Fälle von 
Waſſerſucht. Die Waſſerſucht iſt eigentlich die aufs 
Individuum lokaliſirte allgemeine Menſchheitskrankheit. 
Man ſehe das tolle Treiben der Leute in Kaltwaſſer⸗ 
anſtalten, in Bädern und Badanſtalten, die Schwim- 
mer und Waſſertrinker, wo jeder ſein Heil im — 
Waſſer ſucht; nun ſie haben gefunden, was ſie ſuchten. 
Wir aber ſind keine Homöopathen, hier nützt unſere 
Quelle nichts. 5 

Ueberhaupt ihr wißt, 

Daß für den Tod kein Kraut gewachſen iſt, 


Und was dem Kraut nicht konnt' gelingen, 
Wird auch kein Waſſer fertig bringen. 


Eine weitere Contraindication unſeres Bades trifft 
einfach ſolche Individuen, welche Waſſertrinken und 
Baden überhaupt nicht vertragen, dieſe werden auch 
unſer Bad nicht vertragen, und thun wohl, wenn ſie 
bald wieder heimkehren. Noch klüger aber iſt es, wenn 
man ihnen ausſchließlich die heilſame Luft-Kur em⸗ 
pfiehlt. Unbedingt heimzuſenden als gar nicht für den 
Kurort geeignet und als der Kraft der Quelle nicht ge- 
wachſen dagegen ſind diejenigen, die kein Geld haben. 

Man hat es den ſchriftſtellernden Badeärzten zum 
bittern Vorwurfe gemacht, daß ſie oft ihre Kranken⸗ 
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geſchichten etwas ausſchmücken. Mit welchem Rechte 


ſehen wir nicht ein; Niemanden geſchieht damit ein 
Schaden, und eine Controle iſt unmöglich. Soll denn 
durchaus alle Poeſie aus dem Leben hinausgemaßregelt 
werden, und zumal aus dem Leben der von Leiden 
Gebeugten? Solches wird aber nur gelingen, wenn 
man den blauen Himmel verdeckt und die Sonne aus— 
löſcht. 

Laßt ein rieſig Strohdach flechten, 

Zwiſchen Erd und Himmel ſchieben, 


So könnt ihr die Dichtung ächten; 
Anders wird ſie nie vertrieben! 


Was wir aber von dem Badearzte vor allem ver— 
langen, das iſt eine tüchtige, mit allen Errungenſchaften 
der Neuzeit ausgerüſtete wiſſenſ chaftliche Bildung. Darin 
ſtimmen wir mit Herrn Hofrath Dr. Spengler 
überein, der dieſe Forderung auf 19 Seiten Amal 
wiederholt: Man muß anatomiſche Diagnoſen ſtellen! 
Und von dieſem Standpunkte aus ſehen wir die erſte 
und allgemeinſte Indication für die Bäder in der Un⸗ 
reinlichkeit. 

Vor Allem preißen wir glücklich denjenigen, der an 
Unterleibsvollblütigkeit und Abdominal⸗ 
ſtockungen leidet, und ſeine Schritte nach Salzloch 
lenkt. Heil ihm! Ihm wird geholfen werden! Bekannte 
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Sache iſt es, daß ein einfach unſchuldiges Abführmittel 
oft ſchon den hypochondriſchen Unterleibsteufel austrei⸗ 
ben kann, umſo mehr wird auch unſere ſalzige Najade 
mit dieſem Unholde fertig werden, und Salzloch iſt 
ebenſo berechtigt als Carlsbad ſich „die Quelle des gu— 
ten Humors“ zu nennen, und hier kann wirkliche und 
erquickliche Humoral⸗pathologie getrieben werden. Wie 
viele traurige Betrachtungen, Todesahnungen, Schreckens⸗ 
gedanken und Hoffnungsloſigkeit ſitzen in der fin- 
ſteren Höhle des Colon transversum und descendens, 
unſre Quelle wird ſie, dieſe Nachtgeſpenſter via recta 
et recti hinausexorciſiren. 


Auch wir, wir treiben noch den Teufel aus, 

Und rücken den Dämonen auf den Hals; 

Doch Spruch und Höllenzwang laßt nur zu Haus! 
Für uns genügt ein Bischen Glauberſalz. 


Ein Hypochondriſt kann nichts Tröſtlicheres ſehen, 
als die Reſultate eines ſaliniſchen Waſſers. Warum 
ihm dieſen Troſt verſagen? Er ſehe und glaube! Und 
dann bitten wir noch zu berückſichtigen, daß nicht we⸗ 
nige Kranke die Krankheit abſchütteln, um nur das Bad 
los zu werden; durch dieſe Art der Wirkung fanden wir bei 
unſerer Quelle ein Analogon mit der Ipecacuanha und 
dem Tartarus emeticus in refracta dosi oder mit der 
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An dieſer Stelle erlauben wir uns eine practiſche 
Ermahnung einzuflechten. Der Badearzt befleißige ſich 
einer zweckmäßigen Nomenclatur! Ein guter Namen 
giebt oft der Sache erſt den rechten Werth. Den Pa⸗ 
tienten wird ein ſüß-ſchauerliches Gefühl durchwehen, 
wenn er hört, daß er an der Atra bilis leidet, wenn 
man von den in ihm verhaltenen Faecal- und Ster⸗ 
coralmaſſen ſpricht. Sagt man ihm er leide an Sa⸗ 
burra, ſo klingt ihm dies wie ein kriegeriſches Hurrah! 
Die Sordes primarum viarum, wo die Krankheiten als 
Kothſaſſen auf den öffentlichen Wegen und Hauptſtraßen 
des Leibes umherwandeln, ſind auch nicht zu verachten. 
Als ſtolzeſtes und zugleich decentes Wort empfehlen wir 
unſeren Kollegen die Bezeichnung: Infarcten. Jetzt wo 
Alles nach Bildung und Ueberbildung ſtrebt, jagt und 
lechzt, giebt es kaum eine ſublimere Anrede als die: 
„Meine Dame, Sie leiden an Infarcten- bildung!“ 
Die ganze Menſchheit geiſtig übermäſtet und vollgeſtopft 
mit Unnöthigem und Unverdaulichem leidet ja recht 
eigentlich an Infarctenbildung. Die Rede will alſo ei- 
gentlich nichts ſagen, als: „Meine Schönſte, Sie ſind 
ein ächtes Kind ihrer Zeit“. Sowie Art und Gang 
und Weſen des Arztes immer gemeſſen und imponirend 
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ſein muß, ſo ſoll auch ſeine Rede und Ausdrucksweiſe 
etwas Breitbaſig- monumentales haben. 

Nicht weniger hülfreich wird ſich unſere Quelle bei 
Flatulenz oder der Windſucht erweiſen, doch würden wir 
auch hier als Onoma poöticon die donnerpolternde Be- 
zeichnung Borborygmen vorziehen. Der Wind 
ſpielt in dem Individuum wie in der heutigen Geſell⸗ 
ſchaft eine gleich bedeutſame Rolle. Es iſt bekannt, 
daß der Darm im Leibe einen ebenſo großen Raum 
einnimmt, ob er Nahrnngsſtoff enthält oder nicht, in⸗ 
dem im letzteren Falle ihn die Luft zu gleichem Vo⸗ 
lumen ausdehnt. So iſt der Darm der Urtypus des 
Salonmenſchen, der als Windbeutel ſogar weit mehr 
Raum beanſprucht als der einfach gehaltreiche. Und 
dieſer Wind erhält Darm und Individuum in ſeiner 
Lage und Poſition. — Iſt nun bei uns die Zahl jener 
Kranken größer als gewöhnlich, ſo empfehlen wir ihnen 
eine Seitenpromenade, die ſogenannte Seufzerallse nach 


der Kapelle des Sanct Blaſius hin, der ohnedem der 


Schutzpatron der Heilquellen iſt, und einſt vor ſeiner 
Einſiedelei die Thiere des Waldes kurirt haben ſoll; dort 
können ſie ſich ſo laut unterhalten, als ihnen beliebt. 


Es giebt gar manch Gebreſte 
Und manche Art von Jammer, 
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Da bleibt der Menſch am beſten 
Allein in ſeiner Kammer. 

Für die geiſtige Blähſucht aber iſt kein Kraut ge⸗ 
wachſen und fließt kein Brunnen. 

Alte Stubenhocker, denen die Luſt am Eſſen längſt 
vergangen war, bekommen hier oft einen wahren Mord— 
hunger und werden der Schreck der Gaſtwirthe, ge— 
fürchtet wie die aſiatiſche Heuſchrecke; dazu kommt es 
aber namentlich, wenn ſie täglich ein paar Stunden 
im Felde umher gelaufen ſind. Oft entwickelt ſich mit 
der Abdominalplethora große Fettleibigkeit und Wanjtig- 
keit; wenn hier die Quelle in geeigneter Weiſe mit 
paſſender Nebenbehandlung gebraucht wird, thut ſie 
Wunder. Ich führe kurz den folgenden Fall an. Ein 
beſtgenährter Handelsherr aus F., der ſo wohlbeleibt 
war, daß er ſich wohl zweimal hätte in ſeinem Speck 
herumdrehen können, ohne daß man außen an ſeinem 
Körper das Geringſte bemerkt haben würde, und in 
deſſen Adern ſicherlich theerdickes Blut langſam dahin 
ſchlich, hatte ſchon alle Schätze der Apotheke gekoſtet 
ohne mager werden zu können. Pfhchifche Eindrücke 
gingen ſpurlos an ihm vorüber; weder der Tod ſeiner 
Frau, noch die Lüderlichkeit eines ungerathenen Sohnes, 
noch das Durchgehen der Tochter mit ſeinem Kutſcher, 
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nichts konnte dem langſam voranſchreitenden Reproduc⸗ 
tionsproceß ein imperatives: Halt! zurufen. Er kam 
nach Salzloch, trank den Brunnen, ſchnell wurde er 
hier mager und lebendig und ſenſibel, zumal als die 
Nachricht eintraf, daß er den größten Theil feines Ver- 
mögens in der amerikaniſchen Handelskriſe verloren habe. 

So wie in der ſichtbaren Natur Alles ſich zu einem 
Ganzen verbindet, und wie die Geſetze der harmoniſchen 
Uebergänge, analog denen der Muſik, überall ſich auch 
in andern Gebieten der Schöpfung finden, wie das 
helle Grün der Wieſen zum Dunkel des Tannenwaldes 
in unendlich reizenden Schattirungen hinüberſchaut, wie 
der klare Azur des Himmels durch leichte Wolken— 
züge und durch das Nebelblau der Berge an die bunte 
Farbenpracht der Ebene ſich anſchließt, fo treten zwi— 
ſchen die geſchilderten Abdominalſtörungen und zwiſchen 
das weite Reich der Gicht die Hämorrhoidallei— 
den. Sie bilden gewiſſermaßen die Brücke, wodurch 
Innerliches zu Aeußerlichem wird, und find ein Symp— 
tom pathologiſcher Centrifugalkraft. Hämorrhoiden und 
Gicht ſind die geſchwiſterlichen Quälgeiſter des Menſchen; 
doch wäre zu wünſchen, daß die Aerzte im Intereſſe 
der poetiſch-pathologiſchen Myſtik ſich jener Benennung 
ganz enthielten, und ſtatt von Hämorrhoidalanlagen zu 
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reden dem Kranken den tröſtlichen Begriff beibrächten, 
er litte an Ueberkohlung des Blutes. Wenn 
die centrifugale ſymptomatiſche Lokaliſirung der Krank⸗ 
heit noch nicht den normalen Siedelplatz gefunden hat, 
ſo haben wir das Bild wandernder Hämorrhoiden vor 
uns, lebhaft uns erinnernd an Auswanderer, die des 
Weges unkundig nicht wiſſen, wo ſich niederlaſſen. 
Hiermit läßt ſich Viel erklären: Blutſpeien, Kopfweh, 
Schlagfluß, Asthma und Gott weiß was ſonſt noch; 
der intelligente Arzt aber weiß dieſe Spuckgeiſter in 
allen Ecken des baufälligen Hauſes zu entdecken. In 
der Hämorrhoidalkrankheit hat man der Gebrechlichkeit 
der menſchlichen Natur eine poetiſche Seite abzugewinnen 
gewußt, vielgeſtaltig und formenwechſelnd. Dieſes 
Kohlenmagazin zu reinigen, dieſen Spuck zu vertreiben, 
dieſe Auswanderer auf den rechten Weg zu führen, 
dazu hat unſere Quelle nun Kraft und Geſchick. Sie 
wird die verſteckten Landſtreicher aufſtöbern und auf⸗ 
jagen, wie den Fuchs im Bau; es iſt dies ſchon leicht 
a priori zu behaupten und noch leichter a posteriori 
zu beweiſen. — Und warum ſollten unſre Quellen dies 
nicht bewirken können, da man doch auch von Carls— 
bad behauptet, daß ſeine Wirkung „in einer Entfettung 
und gewiſſermaßen in einer Entſäuerung der geſammten 
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Säftemaſſe, in einer Abſchäumung (2) der Säfte, in 
einer Art lebendiger Gährung (J)“ beſtehe. Wir haben 
auch Bitterſalz und Kochſalz und kohlenſaures Natron; 
wenn dieſe in Böhmen ſo etwas können, ſo werden ſie 
es im Schnackenbergiſchen auch fertig bringen. 
Nunmehr nahen wir dem Sphinxräthſel des menſch⸗ 
lichen Leibes, der Gicht, und ihrem Verhältniß zu 
ihrem Oedipus, dem heroiſchen Räthſellöſer, dem 
Brunnen von Salzloch. In der Welt gilt im 
allgemeinſten Sinne der Satz: Verdauung iſt Alles; 
geſtörte Verdauung iſt geſtörtes Sein, halber Tod. 
Hier liegt vitae genesis et exodus, die erſten Bücher 
der- Geſundheitsoffenbarung. Unverdaulichkeit aber iſt das 
Stigma und Kainszeichen der Gegenwart. In ſocialen 
Uebeln reducirt ſich Alles auf unverdaute, voreilig ver⸗ 
ſchluckte Begriffe, in politiſchen auf unverdaute regur⸗ 
gitirende Wünſche, in der Kunſt auf den Druck unver⸗ 
dauter Beſtrebungen und in der Poeſie auf die Be— 
ſchwerden unverdauter Ideale. Die Unverdaulichkeit iſt 
die Entwicklungskrankheit unſerer Zeit und in dieſem 
Sinne iſt die Gicht, als ihre erſtgeborne Lieblings— 
tochter, eine der vielen Civiliſationskrankheiten, und es, 
giebt eine Weltgicht. Die Gicht iſt die Schlange im 
Paradieſe der Gegenwart. Vertreibt dieſe Schlange, 
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und ihr zieht wieder ein in ein Leben der Genügſamkeit, 
der Geſundheit, der Natürlichkeit und der Täuſchungs⸗ 
loſigkeit! 

Gicht im Individuum iſt allgemeine Verſäuerung des 
Organismus. Der Gichtherd aber iſt der Magen, 
eigentlich uur der Wärmherd, denn der eigentliche bleibt 
doch der Küchenherd, der Euch eine zu proteinreiche 
Koſt, als maskirte in mannigfachſter Verkleidung auf⸗ 
tretende After-ei-weisheit liefert. Gegen dieſe Ver⸗ 
ſäuerung wirkt unſere Quelle mit ihren kohlenſauren 
Alkalien wunderbar, und die abführende Kraft derſelben 
treibt dann den unlöslich gewordenen neutraliſirten Feind 
in's Weite. Eine eigentliche phyſiologiſche Erklärung 
der Gicht wird man von uns nicht erwarten; je unbe- 
ſtimmter ſolche Formeln abgefaßt ſind, um fo beffer, 
und fo lächelt uns denn zumeiſt das Wort Wendt's 
an, der die Gicht als Krankheit des deleteriſch geſtörten 
Lebens der Ernährung auffaßt. Unter ſolch einer Er⸗ 
klärung iſt Platz wie unter einem großen Familienregen⸗ 
| ſchirm, ja wir gehen noch weiter und ſchlagen die fol⸗ 

gende vor: a 


Was man nicht definiren kann, 
Das ſieht man als arthritiſch an. 


Hier berühren wir denn auch das weite Gebiet der 
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gichtiſchen Nervenkrankheiten und der gichtiſchen Dys⸗ 
kraſieen: den gichtiſchen Staar, Schwindel, Ohnmachten, 
Schwermuth, Wahnſinn und alle die andern Unholde, 
die auf ſo genanntem gichtiſchen Boden wandeln ſollen. 
Dieſer larvirten Gicht aber reißt unſere Quelle die 
perfide Maske vom Geſicht, und löſt zugleich den Gicht⸗ 
knollen mit mildeſter Hand, wie die gewandte femme 
de chambre das verwirrte Schnürband der Gebieterin. 

Ein Mann in den mittleren Jahren von arthritiſcher 
Diatheſe und ſehr den Freuden einer luculliſchen Küche 
zugethan, litt oft nach reichlicher Mahlzeit an Ver⸗ 
dauungsſtörung und Leibſchneiden, was ſeine Hausärzte 
für eine Gichtkolik zu halten ſich berechtigt glaubten. 
Er wurde nun zwar hier nicht geheilt, doch trat durch 
den Aufenthalt im hieſigen Bade eine gewiſſe Regel— 
mäßigkeit in dieſe Zufälle, die den Kranken beruhigten, 
indem ſie ihn daran gewöhnten. — Imponiren wird 
es den Kranken jedenfalls, wenn die Krankheit als „viel— 
köpfige Hyder“ beſchrieben oder als Vererdungskrankheit 
aufgefaßt wird, und wenn von den lithiſchen Tendenzen 
der Gicht die Rede iſt. Daß man unſerer Salzlocher 


Quelle die Kraft Blaſen- und Nierenſteine aufzulöſen 


und auszutreiben zuſchreiben kann, verſteht ſich von 
ſelbſt, und geſchieht hiermit förmlich. Als Beleg hier— 


re 
für könnten wir anführen, daß wir öfters die härteſten 
Edelſteine und Schmuckſachen in Salzloch ſich haben 
auflöfen und ſpurlos verſchwinden ſehen. 

Doch möchten wir unſere Collegen an Gichtbädern 
immerhin ermahnen auch hier im Intereſſe ihres Kur⸗ 
ortes nicht ohne alle Vorſicht zu verfahren, und gerade 
die Gicht giebt Gelegenheit den Ruf eines Bades raſch 
empor zubringen, wenn man die Klugheit hat, ſolche 
Kranke bald nach Ablauf eines akuten Anfalls, wo ſie 
ſich meiſt beſſer und friſcher befinden, geſchwind und 
ohne Vorzug als radikal geheilt nach Haufe zu ſchicken, 
und allerorten: Victoria! zu rufen. Fälle von Harn⸗ 
ruhr paſſen ſo gut in unſer Bad, wie in irgend ein 
Anderes. 

Gegen den ſchwächlicheren Stiefbruder der Arthritis, 
gegen den Rheumatismus iſt unſer Bad erprobt, 
und unſere Erfahrung iſt hier eine umſo mehr ſichere, 
als die Nord- und Nordoſtwinde denſelben ſo ſehr oft 
bei uns hervorrufen. Unſere Quelle aber wäſcht die 
Kanäle des Leibes aus, und durchſucht die kranken 
Theile, bis ſie die materia peccans findet und faßt, 
ähnlich wie die Polizeimannſchaft in einer Diebsſpe⸗ 
lunke. 


Scropheln und Kochſalz mit Jod verhalten ſich 


el 
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zu einander wie Hunger und Brod. Auch unſer Bad 
bewirkt die zauberähnlichſten Metamorphoſen; alljährlich 
ſehen wir Kinder mit dicken Oberlippen, geſchwollenen 
Naſen, Drüſengeſchwülſten und aufgetriebenen Unter- 
leibern mühſam in Salzloch umhergeführt werden, die 
nach einigen Wochen als elegante zierliche Spring-im⸗ 
Graſe ſich umher tummeln, ihre Mütter mit Stolz 
und andre mit Neid erfüllen. Träge ſchwerfällige In⸗ 
telligenzen werden zu neckiſchen enfants terribles des 
Charivaris. Man möchte an Zauberei glauben, und 
ausrufen: 

Es wandeln Neſſeln auf der Stelle 

In Roſen ſich, benetzt mit dieſer Quelle! 

Die Scrophuloſe iſt ebenſo die Tochter der Armuth 

und der rohen Ungeſundheit, als die des Reichthums 
und der Ueberfeinerung. Merkwürdig ſcheint uns die 


Beobachtung, daß unſere Quelle nur dieſe zweite 


Art der Krankheit heilt, die erſtere dagegen öfters 
ſogar verſchlimmert. Daher wir beſonders das nach 
Profeſſor Leo ſogenannte ſcrophuloſe Geſindel des Be— 
ſitzes hier willkommen heißen, Armen und Unbentittel- 
ten dagegen unſer Bad widerrathen müſſen. Wollten 
wir einzele Fälle der Art anführen, fo könnten wir de- 


ren eine Menge erzählen, wie es Dr. Welcker in ſei⸗ 
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ner „gründlichen Beſchreib ung des Schlan- 
gen⸗Bads. 1721“ z. B. p. 44 thut; „Mense 
Iulio ejusdem anni brauchte ein vornehmer Chur-Fürſt 
dieſes Bad, mit Wießbader Waſſer vermiſcht, mit gro- 
ßem Nutzen; woraus zu erſehen, daß bei vornehmen 
Subjectis, dieſes Bad viel ſchöne Kuren verrichtet.“ 
Wir empfehlen den Gebrauch vorzugsweiſe den Kindern, 
die auf dem ſo genannten „erethiſchen Scrophelboden“ 
gewachſen ſind. Ja, es dürfte unſerer Quelle noch 
eine glänzende Zukunft bevorſtehen, wenn weitere Er— 
fahrungen uns in den Stand geſetzt haben beſtimmtere 
Indicationen aufzuſtellen. Sie wird ein Mittel werden 
die menſchliche Rage überhaupt zu verbeſſern, eine Auf- 
gabe, die unſerer Anſicht nach ebenſo ernſtlich in An- 
griff genommen werden ſollte, als die Ragenverbeſ⸗ 
ſerung bei den übrigen Säugethieren. 

Die verſchiedenartigſten Hautausſchläge, mögen ſie 
nun ſcrophuloſem Boden eingepflanzt ſein oder nicht, 
finden in Salzloch ihren Herrn und Meiſter. Ueber⸗ 
haupt hat unſere Quelle eine entſchieden kosmetiſche 
Bedeutung und iſt zugleich ein Toilettenbad. Sie heilt 
die Krankheiten der Haut, wenn ſie idiopathiſch lokale 
ſind, oder auch wenn ſie gleichſam als Abgeſandte des 


inneren Leibes und ſeiner Säfteverderbniß nach außen 
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auftreten, und dann eine Art Exportartikel oder einer 
Cayenniſchen Verbrecherkolonie zu vergleichen find. Im⸗ 
merhin iſt es erfreulich, daß ſich bei den Exanthemen, 
dieſen Hautſchlingblüthen, wenigſtens eine poetiſche 
Nomenclatur, die der Gebildete bei allem Unſchönen 
zu erſtreben ſuchen ſollte, eingebürgert hat. Wer denkt 
bei den Flechten nicht an den mauerumſpinnenden Epheu 
oder an zartgegliederte Mooſe? Iſt es nicht ein ſchönes 
poetiſches Loos die Geſichtsroſe zu haben, was ſelbſt 
Geſichtern begegnen kann, die ſonſt nie etwas roſiges 
an ſich gehabt haben? Iſt die Sykoſis nicht ein ap⸗ 
petitliches Wort? 

Auch unterdrückte Ausſchläge, dieſe verſteckte Poeſie 
und Floreszenz des Leibes, treibt unſere Quelle zur 
Erſcheinung, zur Blüthe und Heilung. Es iſt recht 
Schade, daß man in neueſter Zeit den weithalligen 
Tempel der Krätzmetaſtaſe zerſtört, und dafür den 
lauſigen Acarus wie einen Lappländer in Höhlengängen 
anſiedelte. Es iſt immer eine traurige Erfahrung, 
wenn ein Stück Poeſie nach dem andern von der Wiſ—⸗ 
ſenſchaft abgeriſſen wird, ſo daß zuletzt nichts mehr g 
ſtehen bleiben ſoll, als die ſogenannte nackte, unver⸗ 
ſchämte Wahrheit. Ja, wenn ſie noch ſchön wäre, 
aber die Wahrheit iſt alt und verbraucht. Wir aber 
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halten vertrauensvoll feſt am Alten, Erprobten; wenn 
auch die Krätzmetaſtaſe unmöglich iſt, ſo kommt ſie 
doch vor, und wir ſtampfen mit den Füßen wie Ga⸗ 
lilei, und rufen von der Krätze aus: e pur si muove! 

Auf welche raſche und zuweilen ſtürmiſche Weiſe 
allerlei Arten von Ausſchlägen in Salzloch hervorbre⸗ 
chen können, hatten wir erſt in vergangener Saiſon 
zu erfahren Gelegenheit. Ein junger Menſch, der ganz 
kürzlich erſt ſeine Eltern verloren hatte, von denen er 
ſehr karg und ſtreng gehalten worden war, ſchlug ſchon, 
nachdem er das Bad nur etwa 8 Tage gebraucht hatte, 
dermaßen aus, daß er in drei Wochen ſein ganzes 
Vermögen verſpielt hatte. Er konnte nun ruhig nach 
Hauſe gehn und arbeiten. In andern leichteren Fällen 
der Art wirkte Salzloch noch ſchneller. 

Keine andre Quelle beſitzt die Kraft fremde 
Körper aus dem Organismus heraus zu locken oder 
zu treiben in dem Grade wie die unſre. Wir erinnern 
uns mehrer eclatanter Beiſpiele. Ein Badegaſt hatte 
nur ein einziges, freilich etwas langdauerndes Bad ge- 
nommen, als man ſogleich entdeckte, daß er geſtohlenes 
fremdes Gut, Silber und Werthpapiere, bei ſich habe. 
Der Fall endete glücklich; er wurde verhaftet. Auf 
der Inſel Sardinien ſoll ſich, wie die Alten erzählten, 
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ein Brunnen befinden, der Diebe, die ſich darin wa— 
ſchen, augenblicklich blind, ehrliche Leute dagegen noch 
hellſehender macht. Gott ſei Dank! ſo ſtark iſt die 
Wirkung unſerer Quelle denn doch nicht! Eine an 
Amenorrhöe leidende Stiftsdame aus der Havannah 
kam glücklich nach dreimonatlichem Aufenthalt dahier 
mit einem kleinen, kräftigen Mulatten nieder. Solches 
Alles und Aehnliches bewirkt die Heilkraft und die 
vis obstetrix unſerer Najade fremden Körpern gegenüber. 

Ueber Tuberkuloſe und verdächtige Lungenleiden 
muß man ſich bei Beurtheilung eines Bades mit äußerſter 
Vorſicht ausſprechen. Bei uns wie überall gilt die 
Mahnung, daß nur Kranke in den allererſten Anfangs⸗ 
ſtadien, wo die Diagnoſe noch ganz unſicher iſt, viel— 
leicht hier Heilung finden können; aber auch in dieſen 
Fallen ruht die beſte Prognoſe in der Unrichtigkeit der 
Diagnoſe. Ja, der Kranke kann mit voller Beruhigung 
die Thermalgaſe als eine Art Reagens auf Tuberkeln 
betrachten; ſtirbt er bei ihrer Anwendung, ſo war er 
tuberkulos; wird er geheilt, ſo war er es nicht. Da wir 
aber nicht von dem thörichten Gedanken befangen ſind, 
als ob in Bädern Alles geheilt werden müſſe, ſo ſehen 
wir nicht ein, warum man nicht auch Kranke in vor⸗ 
gerückteren Stadien hierher ſenden ſollte, ſo gut wie 


ee 


— lo) = 


in andre Kurorte. Gehen fie auch ohne Genefung 
wieder fort, jo kamen ſie doch in geträumter Hoff- 


nung her, und Hoffnungen ſind ja ſo oft trügeriſch 


im Leben! 


Laß Alles dir rauben, die Hoffnung behalte! 

Und iſt ſie auch täuſchend, doch biſt du beglückt. 

Es trägt ſich das Schlimmſte, ſo lang' nicht die kalte 
Verzweiflung die Seele zu Boden dir drückt. 


Glücklicher ſind wir in Behandlung leichter, fieber⸗ 
loſer Katarrhe; ſelbſt den Keuchhuſten ſehen wir meiſt 
nach einer Dauer von 10 bis 12 Wochen gefahrlos 


vorübergehen. Mit Herzfehlern iſt es fo ein Ding, 


das weiß jeder Arzt! f 

Wahre Triumphe aber feiert Salzloch gegenüber 
dem Proteus der Nervenkrankheiten. Es beruhigt 
die Quelle „die durch die Krankheitsſchärfe gereitzte 
Nervenfaſer“, indem ſie die Materia peccans mobiliſirt 
und austreibt. Hierbei dürfen jedoch die Zerſtreuungen 
und die pſychiſchen Anregungen des lebensvollen Bade⸗ 
ortes nicht gering angeſchlagen werden. Vor allem 
Andern müſſen wir hier einer Krankheit gedenken, die 
jetzt mehr wie je unter Menſchen herrſcht und ſich durch 
alle Stände reißend ſchnell verbreitet, nemlich des 
Schwindels. In Bezug auf den Schwindel aber 
kann man unſer Bad kühnlich in erſter Reihe nennen, 
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und es verdient gewiß nicht mit weniger Recht wie 
andre den Namen eines wirklichen Schwindelbades. 
Mit unſeren ärztlichen Vorfahren wollen wir behaup⸗ 
ten, es mache hier ſeine operationes in expurgando 
cerebro. — Ganz beſonders hülfreich zeigt es ſich ferner 
in den Neuroſen des weiblichen Geſchlechts, und Nie— 
mand ſoll es als Uebertreibung anſehen, wenn wir 
behaupten, daß unſer Bad ein ſpecifiſches Frauenbad 
ſei, und daß wir von Salzloch wiederholen können, 
was ein Dr. Mören im Jahr 1699 von dem Tö⸗ 
nigſteiner Brunnen geſagt hat: „Zu dieſem Sauer⸗ 
brunnen wolle eylen das, obzwar ſchönes und zartes 
doch mit vielen Beſchwerlichkeiten beſtricktes Frauenzim— 
mer“. Die Nervenſchwäche im Allgemeinen, dieſe 


Modekrankheit der Frauenwelt, ſchwindet wie durch — 


Zauber. Wir haben blaſſe, anämiſche, erethiſche, zu 
hyſteriſchen Krämpfen geneigte Damen geſehen, welche 
zu Hauſe kein lautes Wort ertragen konnten, deren 
Exiſtenz auf Sammt und Teppiche gebettet werden 
mußte, und die hier nicht allein das dysphoniſche Ba⸗ 
deorcheſter mit dauernder Energie ertrugen, ſondern 
auch rauſchende Bälle bis in ſpäte Nachtſtunden aus⸗ 
zuhalten im Stande waren. Frau M. —, die junge 
Gattin eines hochſtehenden Beamten aus Norddeutſch— 


n 
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land, war ſo angegriffen, daß ihre Rede nur Flüſtern 
war, daß die Ihrigen ſich nur ſchriftlich mit ihr be— 
nehmen konnten, daß fie Tag für Tag in der Chaise longue 
liegen mußte, um ſich die Zeit mit Romanleſen mühe⸗ 
voll zu vertreiben. Hier aber lernte ſie in Geſellſchaft 
ihres Couſins, des Dragonerlieutenants, wandeln, ſchwa⸗ 
tzen, ja tanzen. 

Der Geneſung Luſt belebt ſie, 

Feuer ſprüht des Auges Glanz, 

Und wie eine Grazie ſchwebt ſie 

In dem Arm des Lieutenants. 


Die Gemahlin eines Fabrikanten aus der Rheinge⸗ 
gend, die jedesmal mehrtägige Mikräne bekam, ſo oft 
ihr der Mann eine Geſellſchaft, ein neues Kleid oder 
einen Schawl verſagte, verlor hier unter dem Einfluß 
der verſchiedenen Agentien des Bades ihre quälenden 
Leiden, in wenigen Tagen war ſie geſund; ihr Mann 
war zu Hauſe geblieben. — Auch einer anderen Dame, 
einer ſehr ſenſiblen Blondine, bei welcher die häufigen 
häuslichen Zwiſtigkeiten jedesmal mit Herzweh und 
hyſteriſchen Convulſionen endeten, brachte Trennung und 
Badegebrauch raſche Geneſung. 

Für manche andre Naturen iſt Abhärtung Bedürf⸗ 
niß und nichts verderblicher als zu langes Schlafen; 
hier nun werden die ſchlechten Betten mit ihren Zu⸗ 
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thaten Wunder bewirken. Ueberhaupt giebt es keine 
entſchiedenere Mittel gegen hyſteriſche Beſchwerden als 
Licht und Luft, dieſe alten Feinde der Maskeraden und 
jeglichen Nachtgeflügels. Selbſt den erotiſchen Spiegel⸗ 
fechtereien der ſenſitiven Sphäre des Plexus uterinus 
bei alten Jungfrauen kann hier ein Ende gemacht 
werden. Ob aber und wann unſre Quelle den Frauen 
von der Sterilität hilft, läßt ſich ſchwer beſtimmen. 
Dies hängt ſo ſehr von Umſtänden und namentlich von 
der zufälligen Badegeſellſchaft ab, daß wir mit wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Betrachtungen auf dieſem Felde nicht viel 
weiter kommen dürften. Da nun außerdem dieſe unſre 
Schrift auch Laien in die Hand gegeben werden ſoll, 
ſo müſſen wir dieſen delicaten Gegenſtand übergehen; 
er iſt ohnedem durchaus privater Natur, und es kommt 


dabei doch Alles auf Individualiſirung an. 
Es ſieht der Doctor Mancherlei, 
Was ſich den Andern nicht ſo zeigt. 
Ein Theil der Wiſſenſchaft iſt frei, 
Der andre nicht; — der Doctor ſchweigt! 


Bereits erwähnt wurde es, wie groß die Wirkſam— 
keit des Salzlocher Bades gegen Neuralgieen ver— 
ſchiedenſter Art iſt. Wir wollen nur noch eines ſonder— 
baren Falles erwähnen, der hier unerwartet Heilung 
fand. Ein 50jähriger, ſchlecht genährter, atrabilärer 
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Hageſtolz litt an einer eigenthümlichen Hyperäſtheſie 
des nervus quintus. Dieſelbe trat als plötzlicher Tic 
douloureux nur bei äußeren Veranlaſſungen auf, und 
zwar immer dann ganz unerwartet, wenn er zu einer 
Collecte für wohlthätige oder gemeinnützige Zwecke oder 
zu ſonſt einer Beiſteuer aufgefordert wurde. Alsbald 
mußte er, beide Hände vor das Geſicht haltend, davon 
laufen mit dem Ausrufe: Ach Gott! Meine Zähne! 
Meine Zähne! Hier lernte er ohne alle Anfälle die 
hohen Rechnungen in dem Gaſthofe bezahlen, wenigſtens 


wenn die junge hübſche Kellnerin ihm dieſelben auf 


ſein Zimmer brachte. 

Was Lähmungen angeht, ſo kann die Najade 
von Salzloch erhobenen Hauptes und Arm in Arm 
mit ihren Colleginnen von Wildbad und Gaſtein einher- 
ſchreiten. Jede Saiſon liefert uns die prachtvollſten 
Heilungen in Maſſe, und den ſoll man uns zeigen, 
der um ſonſt hier geweſen iſt; ſoviele auch jährlich 
total gelähmt hierher gebracht werden, man hat noch 
keinen von hier gelähmt heimgehen ſehen. Es genügt 
nur einige Beiſpiele aus dem vorigen Jahre zu erwähnen. 
Ein junger etwas verweichlichter Mann litt an arger 
Lähmung der rechten Hand, ſo daß er ſie in einer 
Binde tragen mußte. Bei ihm trat die Heilung nach 


Be 


dem 10. Bade in demſelben Momente plötzlich ein, 
als er auch von Hauſe eine Zuſchrift erhielt, die ihn 
für militäruntüchtig erklärte. — Ein elegant auftretender 
junger Mann in der Mitte der Zwanzigen, der in Folge 
einer Verſtauchung durch einen Sprung aus einem 
vergitterten Fenſter mit dem rechten Beine ſtark hinkte, 
wurde raſch geheilt, ja machte ſich ſogar eilig davon, als 
von der Behörde auf ihn wegen eines ihm zugeſchriebenen 
Betrugs gefahndet wurde. —Subparalytifche Herrn, welche, 
nachdem ſie ihr Geld an der Bank verſpielt hatten, nun die 
Wirthsrechnungen nicht bezahlen konnten, bekundeten ihre 
Geneſung zu öfteren malen dadurch, daß ſie ſehr ſchnell 
durchgingen. — Eine einzige Lähmung dagegen trotzt 
jeder Heilkraft der Quelle, ja wird entſchieden hier ver— 
ſchlimmert, es iſt die Lähmung des nervi rerum! 

Es gibt Individuen, die an beſtändigem Froſtgefühl 
leiden, blaß ausſehen, kalt ſich anfühlen, kalt ſich anſehen, 
kalt ſich anhören, und für nichts und durch nichts warm 
werden. Es mag dies wohl von einer Schwäche in der 
Function des peripheriſchen, vorzugsweiſe des vaſomo— 
toriſchen Nervenſyſtems herrühren. Dieſen Leuten iſt 
nichts anders anzurathen als ſich bei uns in ein 30 gra- 
diges Bad zu ſetzen, dann frieren ſie wenigſtens nicht; 
alles Andre läßt ſie kalt. 


— 139 — 


Von Heilungen eigentlich chirurgiſcher Krank— 
heiten wiſſen mir wenig in Salzloch zu melden. Wenn 
von dem Zayſenhauſer Bade deſſen alter Balneograph 
erzählt, daß daſelbſt eine Hernia unter ſtarkem Knall 
plötzlich geheilt worden ſei, ſo bedauern wir, daß hier 
noch nichts ähnliches geſchehen iſt, und ſei es auch nur 
um des wirklichen Knalleffects willen. Nun was nicht 
iſt, kann werden! Es findet ſich in alten Badeſchriften 
viel Wunderbares erzählt von der Wirkung der Quellen 
auf den grauen und ſchwarzen Staar. Wir haben 
zwar keine direkten Beweiſe und Erfahrungen, doch 
möchten wir es nicht wagen unſerem Waſſer alle und 
jede Wirkſamkeit hier abzuſprechen; denn wir haben 
mehrmals Gelegenheit gehabt ſehr Auffallendes zu beo— 
bachten, und zwar ganz eigenthümliche Wirkungen in 
die Ferne. Blinden Gatten nehmlich, die während 
ihre Frauen hier weilten, zu Hauſe geblieben waren, 
ſind mehrmals die Augen aufgegangen, kurzſichtigen 
Vätern nicht minder, deren Söhne ſich hier herum 
trieben. Beide beſchreiben die Wirkung faſt mit den⸗ 
ſelben Worten, es ſei ihnen plötzlich wie Schuppen von 
den Augen gefallen. Was nun auf Meilen hinaus 
wirkt, wird wohl auch in der Nähe zu etwas nütze ſein. 
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Aus dem Gebiete der vergleichenden Pathologie, 
der medieina veterinaria, ſtehen uns nur wenig Erfah⸗ 
rungen zu Gebote. Wir erinnern uns nur eines ſehr 
eclatanten Falles. Ein junger Engländer, der als 
wilder Reiter viele waghalſige Streiche machte, ſtürzte 
bei dem Ueberſetzen über einen Graben. Das Thier 
beſchädigte ſich ſehr bedeutend und ſtarb nach ſechs 
Stunden; der Reiter aber, der mit einer leichten Con⸗ 
tuſion der rechten Schulter davon gekommen war, ſah 
ſich nach einigen Bädern in acht Tagen vollkommen 
wieder hergeſtellt. Hierauf beſchränkt ſich das, was wir 
von Vieharzneikunde erfahren haben. Außerdem haben wir 
häufig Ochſen und Eſel das Mineralwaſſer Eimerweiſe 
trinken ſehen, ohne daß ſich die geringſte Veränderung 
an ihnen gezeigt hätte. 


Dies iſt dasjenige, was wir in kürzeſter Weiſe 
über unſer hochzupreißendes Salzloch und ſeine wunder— 
baren Heilkräfte zu ſagen hatten. Um aber nun noch 
dieſer Schrift einen überfichtlichen, praktiſchen und tröft- 
lichen Schluß zu geben, wollen wir eine kleine Auswahl 
derjenigen Krankheiten zuſammenſtellen, in denen ſich 
der Kurgebrauch als ganz entſchieden hülfreich gezeigt 
hat. Es geſchieht dies vorzugsweiſe im Intereſſe und 
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zur Bequemlichkeit des Laien, der ſich auf dieſe 
Weiſe dasjenige heraussuchen kann, was ihm das Liebſte 
iſt, ohne deßhalb das ganze Buch durchleſen zu müſſen. 
A Krankheiten ſind nun die folgenden: | 
| Alpdrücken; Anämie; Apoplexie; Atrophie; Ausſatz. 

Bandwurm; Bauernwetzel; Bleichſucht. 

Cholera; Colik; Congeſtionon; Convulſionen. 
Hi Diarrhö; Drüſenleiden; Dyspnö; Dyskraſieen. 
Entzündungen; Epilepſie; Erbrechen. 
Fettleber; Fettſucht; Fieberkuchen; Flechten. 
Gallſucht; Gaſtricismus; Gelbſucht; Geſchwüre; 
Gicht; Grippe. 
N Hämorrhoiden; Hautkrankheiten; Herzfehler; Hos⸗ 
pitalbrand; Hundswuth; Huſten; Hyſterie. 
Infarctus; Jcterus; Indurationen. 
Knochenerweichung; Kopfſchmerz; Krebs; Kropf. 
Lähmung; Leberleiden; Lungenſucht. 
Magenkrampf; Markſchwamm; Mumps. 
Nierenleiden; Neſſelſucht; Nierenſteine. 
Obſtructionen; Oedem; Ohrenreißen; Oſteomalacie. 
Paralyſis; Palliſadenwurm; Phthifis; Peſt. 
Quartanfieber. i 
Radeſyge; Rheumatismus; Roſe; Ruhr. 
Säuferwahnſinn; Scharlach: Suchten, als Schlaf— 
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ſucht, Schweißſucht, Schwindſucht; Sodbrennen; 

Specknieren; Steine. 

Trismus; Tuberkeln; Typhus. 

Urämie. 

Verhärtungen; Verkreidungen; Verknöcherungen. 

Warzen; Waſſerſucht; Weichſelzopf; Würmer. 

X. vacat. 

Dams. 

Zahnſchmerzen; Ziegenpeter und Zipperlein. 
Als Troſtſterne und Leuchtthürme auf dieſem Meere 
von Menſchenelend wollen wir nun auch diejenigen 
virtuellen Eigenſchaften und therapeutiſchen Agentien, : 
welche uns die Quelle und der Badeort darbieten, 
aufzählen. Hierher können wir, wie aus vorhergehender 
Darſtellung hervorgeht, mit Zuverſicht rechnen: 

Aepfelweinkur. 

Bälle; Baryt, ſchwefelſaurer; Bergſteigen; Brom. 

Clima; Concerte; Curmuſik. 

Douchebäder und Dampfbäder. 

Eiſenoxydul; Elektricität. 

Feuchtigkeit; Fichtennadelbäder. 

Geſelligkeit. 

Heilgymnaſtik; Huminſäure; Hydrogalvanismus. 


5 
I 
| — ala 
| Jagden; Infuſorien und Algen; Inhalationskur; 
| Jod. 
ie Kali, ſalzſaures; Kalk, kohlenſaurer, ſalzſaurer und 
| ſchwefelſaurer; Kieſelerde; Kohlenſäure. 
| Landparthien; Liaisons; Lithium; Luft; Luftbäder, 
tanninſaure animaliſche. 

Kegelſpiel. 
Mangan; Magneſia, kohlenſaure und ſalzſaure; 
Molken. i 
. Natron, kohlenſaures und ſchwefelſaures; Nebel; 
1 Nordwinde. 
N Oſtwinde. 


Pastilles de Salzloch; Pharao; Promenaden; 

U Pſychiſch⸗ſaliniſche Kurmethode. 

f Quellſalzſeife. 

Roulette; Romanlektüre; Ruhe. 

N Schlammbäder; Schwefelwaſſerſtoffgas; Stickſtoff; 
Strontian, ſchwefelſaurer und kohlenſaurer. 

4 Theater; Thonerde; Traubenkur; Trente et quarante. 
| U und V. vacant. 


| Wanzenkur; Wellenbäder; Winterkuren. 
X und Y. vacant. 
Zerſtreuungen aller Art. — 
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Jenes find die Gegner, die wir zu beſtehen haben, diefes: 
unſere ritterlichen Waffen. Die Einen find den An— 
dern ebenbürtig. x 


Nun wohl, ihr Feinde! Nur heran! 
Wir ſind des Kampfs gewärtig; 

Und was das Salz nicht meiſtern kann, 
Das bringt das Jod ſchon fertig 


Und ſollte nun zum Schluß nicht der Kanonier: 
von Schwalbach dreimal mit all feinen Kanonen ein 
luſtiges Victoriaſchießen loslaſſen? 


